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		Erstes Kapitel.

		Was unser'n Schwager anlangt und den Abt,

Sammt allen Uebrigen der Meuterer, –

So soll Verderben ihren Fersen folgen.

Helf't, guter Oheim, mir Befehle senden

Gen Oxford, und wo sonst die Meut'rer sind:

Ihr Leben ist verwirkt, ich schwöre es.

		Richard II.

		Als Hereward die in dem vorhergehenden Kapitel angeführten Worte
gesprochen hatte, ließ er den Grafen in seinem Gemach zurück, und
ging nach dem Blachernäpallaste. Wir haben sein erstes Erscheinen
am Hof beschrieben, aber seitdem war er oft dahin gerufen worden,
nicht nur auf Befehl der Prinzessin Anna Comnena, die ihn über die
Sitten seines Geburtslandes zu befragen, und seine Antworten in
ihrer schwülstigen Sprache niederzuschreiben pflegte, sondern auch
auf unmittelbaren Befehl des Kaisers selbst, der, wie viele
Fürsten, Vergnügen daran fand, Leute, die an seinem Hofe eine sehr
untergeordnete Stellung einnahmen, persönlich zu befragen. Der
Ring, den die Prinzessin dem Waräger gegeben hatte, diente mehr als
einmal als Paß, und war den Sclaven des Pallastes so allgemein
bekannt geworden, daß Hereward ihn nur einem der oberen Sclaven in
die Hand zu geben brauchte, um in ein kleines Gemach eingeführt zu
werden, das nicht weit von dem uns bekannten Musensaal war. In
diesem kleinen Gemach saßen der Kaiser, seine Gemahlin Irene und
ihre treffliche Tochter Anna Comnena zusammen in sehr einfacher
Kleidung, wie denn auch die Ausstattung des Gemaches
vornehm-bürgerlich war, nur daß Matratzen von Eiderdunen vor jeder
Thüre hingen, um das Lauschen zu verhindern.

		»Unser ehrlicher Waräger,« sagte die Kaiserin.

		»Der mich über die Sitten dieser stahlgekleideten Männer
unterrichtet,« sagte die Prinzessin Anna Comnena, »von denen ich
eine deutliche Vorstellung so nöthig habe.«

		»E. k. Majestät,« sagte die Kaiserin, »wird es, hoffe ich,
erlauben, daß Eure Gemahlin und musenbegeisterte Tochter es mit
anhören dürfen, was dieser tapfere und biedere Mann bringt?«

		»Theuerste Gemahlin und Tochter,« versetzte der Kaiser, »ich
habe euch bis jetzt ein schmerzliches Geheimniß verschwiegen, und
die Last und Pein desselben tief in mein Herz verschlossen. Du,
meine edle Tochter, wirst dies Unglück hauptsächlich tief
empfinden, da es dich zwingen wird, gehässig von Jemanden zu
denken, von dem du bisher nur Gutes denken durftest.«

		»Heilige Jungfrau!« rief die Prinzessin aus.

		»Fasse dich,« sagte der Kaiser; »bedenke, daß du ein Kind der
Purpurkammer bist, geboren, nicht das Unrecht, das deinem Vater
widerfährt zu beweinen, sondern es zu rächen, – selbst nicht Den,
der an deiner Seite lag, für halb so wichtig zu halten als die
heilige, kaiserliche Würde, an welcher du Theil hast.«

		»Was sollen diese Worte bedeuten?« sagte Anna Comnena in großer
Unruhe.

		»Sie bedeuten,« antwortete der Kaiser, »daß der Cäsar sich an
meiner Güte und selbst daran, was ihn mit meinem Haus verbindet,
und ihn zu meinem angenommenen Sohn macht, als ein Undankbarer
erweist. Er hat sich mit einer Rotte von Verräthern verbündet,
deren Namen man nur zu nennen braucht, damit dem Teufel das Maul
nach Beute wässere.«

		»Konnte Nicephorus das thun?« sagte die bestürzte, unglückliche
Prinzessin; »Nicephorus, der so oft meine Augen die Leitsterne
seines Wandels nannte? Konnte er das meinem Vater thun, dessen
Großthaten er stündlich hörte, indem er versicherte, daß er im
Zweifel stände, ob die Schönheit der Sprache oder die Erhabenheit
der Handlung ihn mehr bezaubere? Mit dem nämlichen Geiste denkend,
mit demselben Auge schauend, mit dem nämlichen Herzen liebend, – o
mein Vater! es ist nicht möglich, daß er so falsch sein konnte.
Denk' an den benachbarten Musentempel!«

		»Und wenn ich's thäte,« murmelte Alexius in sich hinein, »so
würde ich die einzige Entschuldigung finden, die für den Verräther
spricht. Ein wenig wäre genug; doch zu viel ist ungesund.« Hierauf
erhob er die Stimme, und sagte: »Meine Tochter, beruhige dich; wir
selbst konnten die Schändlichkeit nicht glauben; aber unsere
Leibwache ist verführt worden; ihr Befehlshaber, der undankbare
Achilles Tatius, und sein Mitschuldiger, Agelastes, sind verführt
worden, zu unserer Gefangennehmung oder Ermordung mitzuwirken, und,
unglückliches Griechenland! in dem Augenblick, wo du der Sorgfalt
eines zärtlichen Vaters am meisten bedurftest, solltest du durch
einen so plötzlichen und unerwarteten Schlag seiner beraubt
werden!«

		Hier weinte der Kaiser, ob wegen der Gefahr, die seinen
Unterthanen, ob wegen der, die seinem eigenen Leben drohte, ist
schwer zu sagen.

		»Es scheint,« sagte Irene, »Eure kaiserliche Hoheit ist etwas
langsam, Mittel gegen die Gefahr zu ergreifen.«

		»Mit Eurer gnädigsten Erlaubniß, Mutter,« antwortete die
Prinzessin, »ich möchte lieber sagen, er war zu schnell, daran zu
glauben. Gewiß, das Zeugniß eines Warägers, auch wenn er der
tapferste Krieger ist, ist nur ein schwacher Beweis gegen die Ehre
Eures Schwiegersohns, die bewährte Tapferkeit und Treue des
Anführers Eurer Leibwache, den hohen Verstand, die Tugend und die
tiefe Weisheit Eures größten Philosophen« –

		»Und die Einbildung einer übergelehrten Tochter,« sagte der
Kaiser, »die ihrem Vater kein Urtheil in Dingen zugesteht, die ihn
am meisten angehen. Ich sage dir, Anna, ich kenne Jeden von ihnen,
und weiß es, wie weit man auf sie vertrauen kann; die Ehre deines
Nicephorus, die Tapferkeit und Treue des Akoluthos, und die Tugend
und Weisheit des Agelastes – hatte ich sie nicht Alle in meinem
Säckel? Und wäre mein Säckel voll geblieben und mein Arm stark wie
vormals, so würden sie immer daselbst geblieben sein. Aber die
Schmetterlinge fliegen fort, wenn das Wetter kalt wird, und ohne
ihren Beistand muß ich dem Sturme begegnen. Du sprichst von Mangel
an Beweis? Ich habe hinlänglichen Beweis, wenn ich Gefahr sehe;
dieser ehrliche Soldat hat mir Winke gegeben, die mit meinen
eigenen sorgfältig gesammelten Bemerkungen übereinstimmten. Er soll
der Führer der Waräger sein; er soll an die Stelle des Verräthers
zum Akoluthos ernannt werden; und wer weiß, was später noch
geschieht?«

		»Möge es Eurer Hoheit gefallen,« sagte der Waräger, der bisher
geschwiegen hatte, »viele Leute steigen in diesem Lande durch den
Fall ihrer früheren Beschützer zu Würden empor; doch meinem
Gewissen steht dieser Weg zur Größe nicht an; da ich überdies einen
Freund wiedergefunden habe, von dem ich lange getrennt war, so
werde ich bald Eure kaiserliche Erlaubniß nachsuchen, um von hier
weggehen zu können, wo ich so viele Feinde zurücklassen werde, und
um mein Leben, wie andere meiner Landsleute auch, unter den Fahnen
König Wilhelm's von Schottland zu lassen« –

		»Mich von dir trennen, Mann ohne Gleichen!« rief der Kaiser mit
Nachdruck aus; »wo finde ich einen anderen Soldaten – Beschützer –
Freund von deiner Treue?«

		»Gnädigster Herr,« versetzte der Angelsachse, »ich bin
jedenfalls dankbar für Eure Güte und Gnade; doch laßt mich Euch
bitten, mich bei meinem eigenen Namen zu nennen, und mir Eure
Verzeihung zu schenken, da ich die Veranlassung gewesen bin, eine
solche Verwirrung unter Euren Dienern zu bewirken. Nicht nur ist
mir das Schicksal, das Achilles Tatius, meinen Wohlthäter, den
Cäsar, der mir nichts Böses that, und selbst Agelastes bedroht,
peinigend, insofern meine Anzeige dazu mitwirkte; sondern, wie ich
weiß, ereignete es sich auch oft, daß Diejenigen, die Eure
kaiserliche Majestät heute mit allen Gnadenversicherungen
überhäuft, morgen das Futter sind, das Krähen und Dohlen fett
macht. Und das, muß ich sagen, ist eine Aussicht, für die ich nicht
meine englischen Glieder an das griechische Gestade gebracht haben
wollte.«

		»Dich bei deinem eigenen Namen nennen, Edward,« sagte der Kaiser
(dann brummte er bei Seite: »Beim Himmel, ich habe den Namen des
Barbaren schon wieder vergessen!«) – »bei deinem eigenen Namen, das
soll vorläufig gewiß geschehen, bis wir einen anderen gefunden
haben werden, der dem Vertrauen, das wir in dich setzen,
entspricht. Für jetzt lies diese Schrift, die, wie ich glaube,
Alles enthält, was wir von dieser Verschwörung kennen gelernt
haben, und gib sie diesem ungläubigen Weibe, das an die Gefahr des
Kaisers nicht eher glaubt, bis die Dolche der Verschwornen in
seinem Leibe wühlen.«

		Hereward that, wie ihm befohlen ward; und als er die Schrift
gelesen, und durch ein Kopfnicken erklärt hatte, daß er mit dem
Inhalt einverstanden sei, überreichte er sie der Kaiserin, die
nicht so bald Einsicht davon genommen hatte, als sie von bitterem
Unwillen übermannt wurde, und ihre Tochter voll des lebhaftesten
Eifers bat: »Hier lies – lies, und urtheile über die Dankbarkeit
und Liebe deines Cäsars!«

		Die Prinzessin Anna Comnena erwachte aus einem trüben, schweren
Nachsinnen; sie betrachtete zuerst die bezeichnete Stelle mit
geringer Neugier, die jedoch bald auf den höchsten Grad gesteigert
wurde. Sie hielt die Schrift wie der Falke die Beute, ihr Auge
leuchtete vor Unwillen, und gleich einem Vogel, der in Wuth geräth,
schrie sie: »Blutdürstiger, doppelsinniger Verräther! was wolltest
du thun? Ja, Vater,« sagte sie, indem sie voll Wuth aufsprang,
»nicht länger soll die Stimme einer getäuschten Prinzessin sich
erheben, um den Verräther Nicephorus vor der verdienten Strafe zu
schützen! Glaubte er, daß eine in der Purpurkammer Geborne sich
scheiden, vielleicht morden ließe mit der kleinen Formel der Römer:
Die Schlüssel heraus, und aus dem Haus? [bookmark: text1]F1
Was, eine Prinzessin aus dem Blute der Comnenen sollte der
Haushälterin des Geringsten der Quiriten gleichgeachtet
werden!«

		Indem sie dies sagte, trocknete sie sich die Thränen, und ihr
Gesicht, dessen gewöhnlicher Ausdruck schön und gütig war, wurde
von Wuth entstellt. Hereward betrachtete sie mit Furcht,
Widerwillen und Mitleid. Sie begann von Neuem zu wüthen: denn die
Natur, die sie mit hohen Gaben ausgestattet hatte, hatte ihr auch
eine Leidenschaftlichkeit verliehen, die mächtiger war als der
kalte Ehrgeiz ihrer Mutter und die listige und trügerische Politik
ihres Vaters.

		»Er soll es büßen,« sagte die Prinzessin; »er soll es schwer
büßen! Falscher, lächelnder, hinterlistiger Verräther! – und um so
einer unweiblichen Barbarin willen! Ich habe etwas davon gemerkt in
dem Lusthause dieses alten Thoren; und doch, wenn dieser unwürdige
Cäsar sein Leben in einem Kampfe aussetzt, so ist das weniger klug
von ihm, als ich zu glauben Ursache habe. Glaubt Ihr, Vater, daß er
die Tollheit begeht, uns durch eine so offene Verachtung zu
brandmarken? und wollt Ihr uns nicht ein Mittel angeben, unsere
Rache zu sichern?«

		»Vortrefflich!« dachte der Kaiser, »die Schwierigkeit ist
beseitigt; in ihrem Schnauben nach Rache wird sie eher des Zaums
als der Sporen bedürfen. Wenn jedes eifersüchtige Weib in
Constantinopel seine Rache so unaufhaltsam verfolgen wollte, so
müßten unsere Gesetze, wie die des Drako, nicht mit Dinte, sondern
mit Blut geschrieben werden. – Höret mich nun,« sagte er laut,
»mein Weib, meine Tochter, und du, theurer Edward, und ihr drei
allein sollt erfahren, auf welche Art ich das Schiff des Staats
durch diese Untiefen lenken will. Betrachten wir genau die Mittel,
die sie anwenden wollen,« fuhr Alexius fort, »dies wird uns lehren,
wie wir ihnen begegnen sollen. Eine gewisse Anzahl der Waräger ist
leider durch die Hetzereien ihres schurkischen Befehlshabers
verführt. Ein Theil von ihnen wird sich eifrig um unsere Person
versammeln – der Verräther Ursel, wähnen Einige von ihnen, sei
todt; doch wäre dies wirklich der Fall, so würde sein Name
hinreichen, seine alten Parteigenossen zu vereinigen – ich habe
Mittel, ihnen hierin genugzuthun, doch will ich sie für jetzt
verschweigen. – Auch ein großer Theil der unsterblichen Leibwache
hat der Verführung Raum gegeben; sie sollen die Handvoll Waräger
unterstützen, die unsere Person angreifen sollen. – Nun, eine
geringe Aenderung in der Aufstellung der Wachen, wozu du, mein
treuer Edward, oder wie du heißen magst, vollkommene Vollmacht
erhalten sollst, wird die Pläne der Verräther zerstören, und die
Treugesinnten werden die Meuterer so in die Mitte nehmen, daß die
Kraft derselben mit leichter Mühe gebrochen werden kann.«

		»Und der Zweikampf, gnädigster Herr?« sagte der Sachse.

		»Du wärest kein ächter Waräger, hättest du darnach nicht
gefragt,« sagte der Kaiser, indem er ihm freundlich zunickte. »Was
den Zweikampf betrifft, so hat sich der Cäsar dazu verbindlich
gemacht, und ich will dafür sorgen, daß er nicht davon zurücktreten
kann. Er kann es mit Ehre nicht vermeiden, mit diesem Weib zu
kämpfen, wie seltsam dieser Kampf auch sein mag; und komme daraus,
was wolle, die Verschwörung wird ausbrechen, und da sie
vorbereitete und bewaffnete Leute antreffen wird, so wird sie im
Blut der Verräther gedämpft werden!«

		»Meine Rache bedarf dieses Kampfes nicht,« sagte die Prinzessin;
»und auch Eure kaiserliche Ehre will, daß die Gräfin geschützt
werde.«

		»Das ist nicht meine Sache,« sagte der Kaiser. »Sie ist mit
ihrem Gemahl uneingeladen hierhergekommen. Er hat sich unverschämt
in meiner Gegenwart benommen, und verdient die Folgen, welche sein
tolles Abenteuer für ihn und sein Weib haben mag. Wahrhaftig, ich
wollte nicht viel mehr, als ihm mit den Thieren, die sie in ihrer
Unwissenheit für bezaubert halten, Schrecken einjagen, und sein
Weib durch die Leidenschaftlichkeit eines griechischen Liebhabers
ein wenig beunruhigen, und hierbei sollte meine Rache stehen
bleiben. Doch ich kann jetzt das Weib unter meinen Schutz nehmen,
da die kleine Rache jetzt genommen ist.«

		»Es war eine schlechte Rache,« sagte die Kaiserin, »daß ein Mann
in deinen Jahren und mit einem Weib, das einige Achtung fordern
kann, sich dazu hergab, einen so schönen Mann, wie den Grafen
Robert, und seine Amazone zu beunruhigen.«

		»Erlaube,« sagte der Kaiser, »das Letztere habe ich meinem
Schwiegersohne, dem Cäsar, überlassen.«

		Doch kaum hatte der arme Kaiser eine Schleuse verstopft, als er
gerade dadurch eine andere, gefährlichere öffnete. »Desto größere
Schande für Eure kaiserliche Weisheit!« rief die Prinzessin Anna
Comnena aus; »es ist eine Schande, daß Ihr bei Eurer Weisheit und
Eurem Bart Euch damit abgebt, durch solche ungeziemende Possen das
häusliche Glück Eurer eigenen Tochter zu stören! Wer kann sagen,
daß der Cäsar Nicephorus Briennius je nach einem fremden Weibe
schielte, bis der Kaiser ihn dazu aufforderte, und ihn in ein
Gewebe von Ränken und Verrath verwickelte, in dem er das Leben
seines Schwiegervaters bedrohte?«

		»Tochter! Tochter! Tochter!« sagte die Kaiserin; »Tochter einer
Wölfin, willst du wohl deinen Vater zu einer Zeit angreifen, wo er
alle Mühe hat, sein Leben zu vertheidigen!«

		»Schweigt, ich bitte euch Beide darum, mit eurem sinnlosen
Geschrei,« antwortete Alexius, »und laßt mich um mein Leben
kämpfen, ohne mich durch eure Thorheit zu stören. Gott weiß es, ob
ich ein Mann bin, der Jemanden zu einem nur scheinbaren, geschweige
zu einem wirklichen Unrecht ermuthigt.«

		Er sprach diese Worte, indem er sich mit einem schweren Seufzer
bekreuzte. Sein Weib Irene, die sich unterdessen vor ihn
hingestellt hatte, sagte nun mit einer Bitterkeit, wie sie nur lang
verhaltener, ehelicher Haß erzeugen konnte, zu ihm: »Alexius,
bringe diese Sache, wie du willst, zu Ende; du hast als Heuchler
gelebt, und wirst auch als solcher sterben.« Als sie dies mit edler
Entrüstung gesagt hatte, verließ sie das Gemach, indem sie ihre
Tochter mit sich führte.

		Der Kaiser sah ihr etwas verlegen nach. Bald faßte er sich
jedoch wieder, und sagte mit dem Ausdruck beleidigter Würde zu
Hereward: »Ach! mein bester Edward –« (denn dieser Name saß wie
eingewurzelt in dem Gedächtniß des Kaisers statt des weniger
wohlklingenden Hereward) »du siehst, wie es selbst dem Größesten
geht, und wie in schwierigen Augenblicken der Kaiser gleich dem
geringsten Bürger von Constantinopel Unannehmlichkeiten ausgesetzt
ist; indessen mein Zutrauen gegen dich ist so groß, Edward, daß ich
es gerne sähe, wenn du glaubtest, daß meine Tochter Anna Comnena
nicht den Charakter ihrer Mutter, sondern eher den meinigen hat, da
sie, wie du siehst, gewissenhaft das Eheband achtet, das ihrer
unwürdig ist, und das sie mit einem besseren vertauschen soll.
Edward, du besitzest mein ganzes Vertrauen. Der Zufall verschafft
uns Gelegenheit (Heil uns, wenn wir sie wohl benutzen!), die
sämmtlichen Verräther auf einem Kampfesfeld versammeln zu können.
An jenem Tage erinnere dich, wie die Franken bei ihren Turnieren zu
sagen pflegen, daß schöne Augen nach dir schauen. Du kannst kein
Geschenk, das in meiner Macht steht, ersinnen, womit ich dich nicht
gerne belohnte.«

		»Ist nicht nöthig,« sagte der Waräger etwas kalt; »mein höchster
Ehrgeiz ist, die Grabschrift zu verdienen: Hereward war treu.
Dennoch möchte ich gerne von Eurem kaiserlichen Zutrauen eine Probe
haben, die Euch aber vielleicht nicht gefallen dürfte.«

		»So!« sagte der Kaiser. »Sag's kurz, was wünschest du?«

		»Die Erlaubniß, nach dem Lager des Herzogs von Bouillon zu
gehen,« versetzte Hereward, »und seine Gegenwart in den Schranken
zu begehren, um bei diesem seltsamen Zweikampf zu zeugen.«

		»Daß er mit seinen Kreuznarren zurückkommt,« sagte der Kaiser,
»und unter dem Vorwand, seinen Verbündeten Recht zu verschaffen,
Constantinopel plündert? Nicht wahr, Waräger, das ist deine
Meinung?«

		»Der Himmel bewahre,« versetzte Hereward rasch; »der Herzog von
Bouillon soll mit einer mäßigen Begleitung von Rittern kommen,
damit man der Gräfin von Paris keine Falle stelle.«

		»Gut, auch hierin will ich dir willfahren,« sagte der Kaiser;
»doch wenn du mein Vertrauen täuschest, Edward, so bedenke, daß du
aller meiner Freundschaft verlustig sein wirst, und daß dich
überdies die Verdammniß nicht verfehlen kann, die Den erwartet, der
mit einem Kusse verräth.«

		»Was deinen Lohn betrifft, gnädigster Herr,« antwortete der
Waräger, »so verzichte ich gänzlich darauf. Wenn die Krone auf
deinem Haupt und das Zepter in deiner Hand wieder befestigt sein
werden, dann will ich dich bitten, mich zum Lohn für meine geringen
Dienste von diesem Hofe wegziehen, und nach der fernen Insel
zurückkehren zu lassen, wo ich geboren ward. Einstweilen halte mich
nicht für treulos, weil ich für jetzt die Mittel habe, es mit
Erfolg sein zu können. Eure kaiserliche Hoheit wird erfahren, daß
Hereward so treu ist, wie Eure rechte Hand der linken.« – Als er
dies gesagt hatte, beurlaubte er sich mit einer tiefen
Verbeugung.

		Der Kaiser blickte ihm mit einem Gesicht nach, worin sich
Zweifel und Bewunderung mischten.

		»Ich habe ihn mit Allem, was er von mir verlangt hat,
ausgerüstet,« sagte er; »sogar mit der Macht, mich zu verderben,
wenn das sein Wille ist. Er darf nur ein Wörtchen sagen, und dies
bekreuzte Narrenheer kehrt gold- und rachedürstend mit Feuer und
Schwert zurück, um Constantinopel niederzubrennen, und Salz auf die
Brandstätte zu streuen. Ich habe gethan, was ich entschlossen war,
nie zu thun: ich habe mein Reich und mein Leben von der Treue eines
vom Weib gebornen Mannes abhängig gemacht. Wie oft hab' ich nicht
gesagt, ja geschworen, daß ich mich einer solchen Gefahr nicht
aussetzen wollte, und doch bin ich nach und nach dazu gekommen! Ich
weiß nicht – in dem Gesicht und in der Rede dieses Mannes ist eine
Treuherzigkeit, die mich hinreißt; und, was unglaublich scheint,
mein Vertrauen zu ihm ist in dem Maaße gestiegen, als ich die
geringe Macht erkannte, die ich über ihn habe. Gleich dem listigen
Fischer zeige ich ihm jede erdenkliche Lockspeise, deren manche
selbst ein König nicht verschmähen würde; ihm machte keine
derselben Lust; und doch schnappt er, möchte ich sagen, nach dem
bloßen Angelhaken, und tritt in meine Dienste ohne einen Schein von
Eigennutz. – Sollte dies Falschheit sein? oder ist es sogenannte
Uneigennützigkeit? – Wenn er falsch wäre, noch wäre es Zeit – er
ist noch nicht über die Brücke – er hat die Wache des Pallastes,
die kein Zandern und keinen Ungehorsam kennt, noch nicht im Rücken
– Doch nein – Ich wäre dann allein im Lande, ohne Freund und
Vertrauten. – Ich höre das Knarren des äußeren Thors, das
Bewußtsein der Gefahr schärft mein Gehör. – Das Thor schlägt zu –
der Würfel ist gefallen. Er ist in Freiheit – und Alexius Comnenus
steht oder fällt mit der zweifelhaften Treue eines warägischen
Miethlings.« Er schlug in die Hände; ein Sclave erschien, von dem
er Wein verlangte. Er trank, und das Herz in ihm ward erfreut. »Ich
bin entschlossen,« sagte er, »und will mit Gleichmuth die gute oder
böse Entscheidung abwarten.«

		Nachdem er dies gesprochen hatte, zog er sich in sein Gemach
zurück, und kam den ganzen Abend nicht mehr zum Vorschein.
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		Zweites Kapitel

		Und ach, als wär's zum Tod, schallt her
Trompetenklang.

		Campbell.

		Der Waräger, dem so wichtige Dinge, die ihm aufgetragen worden
waren, im Kopf herumgingen, stand auf seinem Gang durch die
mondbeleuchteten Straßen von Zeit zu Zeit still, um seine
flüchtigen Gedanken festzuhalten, und ihr Gewicht genau zu erwägen.
Seine Gedanken waren abwechselnd ermuthigender oder beunruhigender
Art. Er war in einem Gemüthszustande, wo sich der Geist eines
gewöhnlichen Menschen unvermögend fühlt, eine ihm plötzlich
auferlegte Bürde zu tragen, und wo auf der anderen Seite der starke
Mann, dem der Himmel seine besten Gaben – Verstand und
Geistesgegenwart gegeben hat, seine Talente erwacht und den
Geschäften gewachsen steht.

		Gerade als er, in ein solches Nachsinnen vertieft, dastand,
glaubte er den Ton einer fernen Trompete zu hören. Das überraschte
ihn; Trompetentöne zu so später Stunde und in den Straßen von
Constantinopel mußten etwas Außerordentliches bedeuten; denn da
alle militärischen Bewegungen in Folge besonderer Befehle
geschahen, so konnte nicht ohne eine wichtige Ursache die Nachtruhe
gestört werden. Die Frage war, welches hier die Ursache sei?

		War der Aufstand plötzlich und gegen den früheren Plan der
Verschwornen ausgebrochen? – War dies der Fall, so war das
Wiederfinden seiner verlobten Braut nach vieljähriger Trennung nur
der Anfang einer ewigen Trennung. Oder hatten die Kreuzfahrer, eine
Menschenart, deren Handlungsweise sich nicht leicht voraussehen
ließ, plötzlich die Waffen ergriffen, und waren sie von dem anderen
Ufer zum Ueberfall der Stadt zurückgekehrt? Das mochte wohl der
Fall sein: denn man hatte den Kreuzfahrern so vielen Anlaß zu
Klagen gegeben, daß nach ihrer Wiedervereinigung in ein großes Heer
und bei den gegenseitig ausgetauschten Berichten über die
Treulosigkeit der Griechen nichts wahrscheinlicher, natürlicher,
vielleicht selbst mehr zu rechtfertigen war, als daß sie auf Rache
denken sollten.

		Doch der Ton glich eher einem regelmäßigen militärischen
Zeichen, als dem wilden Durcheinander von Hörnern und Trompeten,
das die Erstürmung einer Stadt begleitet, bis der raubgesättigte
und blutgetränkte Sieger den elenden Einwohnern Ruhe vergönnt. Was
es auch sein mochte, Hereward mußte seine Bedeutung erfahren, und
darum nahm er seinen Weg nach einer breiten Straße in der Nähe der
Baracken: denn dorther schien der Schall zu kommen, und dorthin
ging ohnedies sein Weg.

		Die Bewohner dieses Stadttheils wurden durch dies militärische
Signal nicht sonderlich beunruhigt. Die Straße schlief im
Mondschein, den die riesigen Thurmschatten der Sophienkirche,
welche die Ungläubigen nach Eroberung der Stadt in ihre
Hauptmoschee umgewandelt haben, durchschnitten. Kein menschliches
Wesen erschien auf der Straße, und Diejenigen, welche aus den
Thüren und Fenstern lugten, hatten ihre Neugier bald befriedigt:
denn sie zogen ihre Köpfe zurück, und verschlossen die Oeffnungen,
durch welche sie geguckt hatten.

		Hereward fühlte sich plötzlich an eine vaterländische Sage
erinnert, die er oft in den Wäldern von Hampshire gehört hatte –
nämlich an die unsichtbaren Jäger, die mit gespenstischen Rossen
und Hunden ungesehen durch das Dickicht der germanischen Wälder
jagen. Von einem ähnlichen Getön mochte wohl der bezauberte Wald
erschallen, wenn die wilde Jagd toste, und eben so ängstlich mochte
man auf dies Getöse hören.

		»Pfui!« sagte er, indem er eine Anwandlung dieser
abergläubischen Furcht unterdrückte; »gehen solche kindische Träume
einen Mann an, dem man so viel anvertraut, und von dem man so viel
erwartet.« Er ging darum die Straße hinab, seine Streitaxt auf der
Schulter tragend, und befragte die erste Person, die er aus einer
Thüre lugen sah, über die Ursache dieser kriegerischen Musik zu so
ungewöhnlicher Stunde.

		»Verzeiht, ich weiß es nicht, Herr,« sagte der Bürger, der nicht
aufgelegt schien, an der Luft zu bleiben und sich in ein Gespräch
einzulassen. Es war dies jener Politikus von Constantinopel, den
wir im Anfang unserer Geschichte kennen gelernt haben. Er zog sich
rasch in sein Haus zurück, und vermied so jedes fernere
Gespräch.

		Der Ringer Stephanos zeigte sich an der nächsten Thüre, die mit
Eichen- und Epheublättern zu Ehren eines noch frischen Sieges
begränzt war. Er blieb keck stehen, theils weil er sich auf seine
Stärke verließ, theils weil er einen trotzigen Murrsinn besaß, der
bei Leuten seiner Art oft mit wirklichem Muth verwechselt wird.
Sein Bewunderer und Schmeichler Lysimachus hielt sich hinter seinen
breiten Schultern verschanzt.

		Im Vorbeigehen that Hereward die nämliche Frage, die er an den
vorigen Bürger gerichtet hatte: »Wißt Ihr, was diese Trompetentöne
so spät bedeuten?«

		»Das müßt Ihr am besten wissen,« antwortete Stephanos mürrisch:
»denn Eurer Axt und Eurem Helm nach sind es Eure und nicht unsere
Trompeten, die ehrliche Leute im ersten Schlaf stören.«

		»Schuft!« antwortete der Waräger mit einem Nachdruck, daß der
Ringer zurückprallte, – »doch – wenn diese Trompete tönt, hat ein
Soldat nicht Zeit, die Frechheit zu züchtigen, wie sie es
verdient.«

		Der Grieche purzelte rückwärts in's Haus, und hätte in der Eile
beinahe den Künstler Lysimachus umgeworfen, der dem Auftritt
zugelauscht hatte.

		Hereward erreichte die Caserne, woher die Kriegsmusik zu kommen
schien; und als er über die Hofschwelle ging, brach das Geschmetter
von Neuem los, so daß er ganz bestürzt wurde, wiewohl ihm die Töne
nicht unbekannt waren. »Was bedeutet das, Engelbrecht?« sagte er zu
der Schildwache, welche die Axt in der Hand den Eingang
bewachte.

		»Ein Zweikampf wird ausgerufen,« antwortete Engelbrecht. »Es ist
seltsam, Camerad; die verrückten Kreuzfahrer haben die Griechen
gebissen und sie mit ihrer Kampfwuth angesteckt, so wie Hunde sich
mit der Wuth anstecken.«

		Hereward antwortete nicht, sondern eilte auf einen Haufen seiner
Cameraden zu, die sich halbbewaffnet oder vielmehr in völliger
Unordnung, wie sie aus den Betten gesprungen waren, um die Trompete
ihrer Schaar drängten. Der mit der Riesentrompete, der die
besonderen Befehle des Kaisers verkündigte, war ebenfalls zugegen,
und die Musikanten wurden von einem Haufen bewaffneter Waräger
bedeckt, die Achilles Tatius selbst führte. Als Hereward näher
herzutrat, da seine Cameraden ihm Platz machten, zählte er sechs
kaiserliche Herolde, die bei dieser Gelegenheit thätig waren; vier
davon (zwei waren immer zugleich thätig) hatten bereits die
Proclamation ausgerufen, die nun zum Drittenmal von den beiden
übrigen verkündet werden sollte, wie es bei wichtigen kaiserlichen
Mittheilungen in Constantinopel üblich war. Sobald Achilles Tatius
seinen Vertrauten bemerkte, gab er ihm ein Zeichen, das Hereward so
verstand, als wenn ihn sein Vorgesetzter nach beendigter
Proclamation zu sprechen wünsche. Nach einem Tusch von Trompeten
begann der Herold folgendermaßen:

		»Im Namen des durchlauchtigsten Fürsten Alexius Comnenus von
Gottes Gnaden, Kaisers des hochheiligen, römischen Reichs. Seine
kaiserliche Majestät thut kund männiglich, insonderheit den
Unterthanen dieses Reichs, welches auch ihre Abstammung und Glaube
sein mag. – Kund und zu wissen sei, daß den zweiten Tag von heute
an unser geliebter Schwiegersohn, der hochgeachtete Cäsar, es
übernommen hat, sich im Kampf zu stellen gegen unsern geschwornen
Feind, den Grafen Robert von Paris, wegen des Leichtsinns und
Uebermuthes, womit derselbe sich öffentlich unseren Sitz angemaßt
hat, und womit er in unserer kaiserlichen Gegenwart die Zierden
unseres Throns, die Wunderwerke der Kunst, die sogenannten
salomonischen Löwen zerschmissen hat. Und auf daß Niemand in Europa
das Maul aufthun und sagen möge, daß die Griechen in Bezug auf
Waffenübungen hinter den anderen christlichen Völkern
zurückständen, so sollen die besagten edlen Gegner mit
Beiseitsetzung von Falschheit, Zaubersegen und Schwarzkunst ihren
Streit mit gespitzten Speeren und mit geschliffenen Schwertern je
in drei Gängen ausfechten: den Kampfplatz wird der Kaiser
allergnädigst nach seinem untrüglichen Wohlgefallen bestimmen. Und
so zeige Gott das Recht!«

		Ein fürchterlicher Trompetentusch schloß die Ceremonie. Achilles
entließ die um ihn versammelten Krieger, so wie die Herolde und
Musikanten; und nachdem er Hereward dicht an seine Seite genommen
hatte, fragte er ihn, ob er von dem Gefangenen, dem Grafen Robert
von Paris, etwas gehört hätte.

		»Nichts,« sagte der Waräger, »als was diese Proclamation Neues
sagte.«

		»Glaubst du denn,« sagte Achilles, »daß der Graf dabei
betheiligt gewesen sei?«

		»Er hätte es wenigstens sein sollen,« antwortete der Waräger.
»Ich weiß Niemand, der das Recht hat, für ihn das Erscheinen in den
Schranken zu versprechen.«

		»Ei, sieh' doch, du trefflicher, wiewohl hartköpfiger Hereward,«
sagte der Akoluthos, »unser Cäsar hat die Vermessenheit gehabt,
seinen dünnen Witz mit dem des Achilles Tatius messen zu wollen.
Ueberdies besteht er auf seiner Ehre, der Erznarr, und der Gedanke
mißfällt ihm, ein Weib herauszufordern, oder von ihr
herausgefordert zu werden. Darum hat er den Namen des Herrn statt
den der Dame gesetzt. Wenn der Graf nicht erscheint, so tritt der
Cäsar als Herausforderer auf, und verlangt als Sieger (zu welcher
Ehre er durch das Nichterscheinen des Gegners wohlfeilen Preises
kommt) die Auslieferung der Gräfin als seiner Gefangenen. Dies wird
das Zeichen eines allgemeinen Aufstandes werden, in Folge dessen
der Kaiser, wenn er nicht todt auf der Stelle bleibt, nach dem
Blachernägefängnisse gebracht werden wird, um daselbst das zu
erdulden, was seine Grausamkeit über so viele Andere verhängt
hat.«

		»Aber« – sagte der Waräger.

		»Aber – aber – aber,« sagte der Offizier, »aber du bist ein
Thor. Siehst du nicht ein, daß dieser tapfere Cäsar den Kampf mit
einer Dame vermeiden will, während er den mit ihrem Gemahl
ernstlich zu wollen scheint? Unsere Sache ist es, dem Kampf eine
solche Gestalt zu geben, daß dabei alle Verschwornen bewaffnet
zugegen sein können. Sorge du nur dafür, daß der Kaiser von unseren
Vertrauten umgeben werde, damit ihm der treugebliebene Theil der
Leibwache nicht zu Hülfe kommen könne; und mag nun der Cäsar mit
Mann oder Weib, oder mit Niemand kämpfen, die Empörung soll
ausbrechen, und die Tatier sollen die Comnenen auf dem Kaiserthron
von Constantinopel ersetzen. Geh', mein redlicher Hereward. Vergiß
nicht, das Losungswort beim Aufstand ist Ursel, ihn liebt das Volk,
obgleich es glaubt, daß er schon lang in den Blachernäkerkern
begraben sei.«

		»Wer war dieser Ursel,« sagte Hereward, »von dem die Leute so
verschieden sprechen?«

		»Ein Mitbewerber des Alexius Comnenus um den Thron, gut, tapfer
und bieder, aber mehr durch die Hinterlist als durch die Weisheit
oder Tapferkeit seines Gegners besiegt. Er starb, wie ich glaube,
in dem Blachernägefängniß; wann und wie, kann ich nicht sagen. Doch
auf und handle, Hereward! Sprich den Warägern Muth ein. – Wirb so
viel du kannst. Eine hinlängliche Anzahl der Unsterblichen und der
unzufriedenen Bürger sind bereit, das Geschrei anzuheben, und bei
dem Unternehmen den Anfang zu machen. Die Sorgfalt, womit Alexius
öffentliche Versammlungen meidet, soll ihn nicht länger schützen;
er kann sich mit Ehren nicht wohl der Anwesenheit bei diesem Kampfe
entziehen; und Mercurius sei für die Beredtsamkeit gepriesen, die
ihn nach einigem Bedenken zu dieser Proclamation entschied!«

		»Ihr habt ihn also diesen Abend gesehen?« sagte der Waräger.

		»Gesehen! Ohne Zweifel,« antwortete der Akoluthos. »Hätte ich
diese Trompeten blasen lassen ohne sein Wissen, so hätte das mir
den Kopf von den Schultern geblasen.«

		»Ich wäre Euch fast im Pallast begegnet,« sagte Hereward,
während sein Herz so stark schlug, als wenn er diese gefährliche
Begegnung wirklich gehabt hätte.

		»Ich hörte etwas davon,« sagte Achilles, »daß du kämest, die
letzten Befehle des derzeitigen Regenten zu holen. Gewiß, hätte ich
dich dort gesehen mit deinem unwandelbaren, offenen und redlich
aussehenden Gesicht, wie du mit aller Treuherzigkeit den feinen
Griechen betrogst, so hätte mich der Gegensatz zwischen diesem und
deinen Gedanken gewiß zum Lachen gebracht.«

		»Gott allein kennt die Gedanken unseres Herzens,« sagte
Hereward; »und ich nehme ihn zum Zeugen, daß ich, meinem
Versprechen getreu, den mir gewordenen Auftrag ausführen will.«

		»Bravo! mein redlicher Angelsachse,« sagte Achilles. »Sei so gut
und rufe meine Sklaven, daß sie mich entwaffnen; und wenn du selbst
diese Rüstung eines gewöhnlichen Leibwächters ablegst, so denke
daran, daß sie nicht mehr als zweimal noch deinen Leib bedecken
wird, da dir das Schicksal einen passenderen Anzug zugedacht
hat.«

		Hereward wagte es nicht, eine Antwort auf eine so verfängliche
Rede zu machen; er verbeugte sich tief und suchte seine Wohnung in
dem Gebäude auf.

		Als er in das Gemach trat, wurde er von dem Grafen Robert
begrüßt, der laut und freudig die Stimme erhob, ohne zu besorgen,
daß er sich dadurch verrathen könne.

		»Hast du's gehört, bester Hereward,« sagte er – »hast du die
Proclamation gehört, durch welche mich diese griechische Antilope
auf drei Gänge mit spitzen Lanzen und scharfen Schwertern fordert?
Doch etwas ist seltsam dabei, nämlich daß er es nicht für
gerathener hält, meine Dame zu fordern! Vielleicht glaubt er, die
Kreuzfahrer würden einen solchen Kampf nicht zugeben. Doch, bei U.
l. F. zu den gebrochenen Lanzen! er weiß wenig davon, daß wir
Abendländer so viel auf den Muth unserer Damen als auf unseren
eigenen halten. Ich habe den ganzen Abend darüber nachgedacht,
welche Rüstung ich anlegen, welche Anstalten für ein Roß ich
machen, und ob ich ihn nicht für genug geehrt halten soll, wenn ich
seiner Rüstung und Bewaffnung nur meinen Tranchefer
entgegensetze.«

		»Ich werde jedoch dafür sorgen,« sagte Hereward, »daß Ihr für
den Nothfall besser vorgesehen seid. – Ihr kennet die Griechen
nicht.«

	
		
		Drittes Kapitel.

		Der Waräger beurlaubte sich bei dem Grafen von Paris nicht eher,
bis ihm derselbe seinen Siegelring eingehändigt hatte, der mit
gebrochenen Lanzen und dem Wahlspruch » die meinige ist noch
ganz« bedeckt war. Mit diesem Zeichen des Vertrauens versehen,
machte er nun Anstalten, dem obersten Anführer des Kreuzheeres den
bevorstehenden Kampf anzuzeigen, und von ihm im Namen des Grafen
Robert und der Dame Brenhilda eine ritterliche Schaar zu begehren,
die hinreichend wäre, dem Kampf den Charakter der Ehrlichkeit zu
sichern. Die Umstände machten es Hereward unmöglich, sich selbst in
das Lager Gottfrieds zu verfügen; und wiewohl er viele Waräger
kannte, auf deren Treue er bauen durfte, so fand er doch unter
seinen Untergebenen nicht einen Einzigen, auf dessen Verstand er
sich in dieser kitzlichen Sache verlassen konnte. In dieser
Verlegenheit schlenderte er, vielleicht ohne zu wissen warum, zu
den Gärten des Philosophen, wo ihn das Glück nochmals mit Bertha
zusammenführte.

		Kaum hatte ihr Hereward seine Verlegenheit mitgetheilt, als der
Entschluß der treuen Dirne gefaßt war.

		»Ich sehe,« sagte sie, »dieser Theil des Geschäftes fällt mir
zu, und warum sollte es nicht sein? Meine Herrin wollte im Schooße
des Glücks wegen meiner in die weite Welt gehen; ich will wegen
ihrer in das Lager dieses fränkischen Herrn gehen. Er ist ein
ehrenhafter Mann und guter Christ, und seine Begleiter sind fromme
Pilger. Ein Weib hat nichts zu fürchten, die zu solchen Männern in
einer solchen Sache kommt.«

		Der Waräger war mit den Sitten des Lagers zu bekannt, als daß er
Bertha allein hätte gehen lassen. Er bestimmte ihr darum zum
Begleiter einen alten Soldaten, der ihm wohl vertraut und ergeben
war; und nachdem er ihr die Einzelheiten ihres Auftrags genau
erklärt, und sie ermahnt hatte bei Tagesanbruch außerhalb der
Gartenmauer bereit zu sein, kehrte er wieder zu seinem Quartiere
zurück.

		Bei Tagesanbruch war Hereward wieder an dem Ort, wo er sich in
der Nacht von Bertha getrennt hatte, und der ehrliche Soldat, der
das Mädchen begleiten sollte, war mit ihm. Bald sah er Beide an
Bord eines kleinen Fahrzeugs eingeschifft, dessen Herr sie ohne
Schwierigkeit zuließ, nachdem er ihren Paß geprüft hatte, der unter
dem Namen des Akoluthos nachgemacht war, und mit dem Aeußeren des
alten Osmunds und seiner jungen Gefährtin übereinstimmte.

		Der Morgen war angenehm, und bald zeigte sich den Reisenden
Scutari mit seinen vielen glänzenden Gebäuden, die, wie wunderlich
sie auch aussahen, doch schön genannt werden mußten. Diese Gebäude
erhoben sich aus einem Wald von Cypressen und anderen hohen Bäumen,
die desto stämmiger waren, da sie als Wächter der Todten auf den
Begräbnißplätzen unangetastet blieben.

		Diese Ansicht, die zu allen Zeiten schön ist, hatte damals
doppelte Reize. Ein großer Theil des gemischten Heeres, das
gekommen war, die heiligen Orte in Palästina und das heilige Grab
selbst den Ungläubigen zu entreißen, hatte sein Lager ungefähr eine
halbe Stunde von Scutari aufgeschlagen. Da eine große Anzahl der
Kreuzfahrer keine Zelte hatte, die Zelte einiger vornehmen Anführer
ausgenommen, so hatte sich das Heer aus dem Stegreif Hütten erbaut,
die, mit Laub und Blumen verziert, dem Auge wohlgefielen, während
die über ihnen wehenden Fähnlein und Banner mit ihren verschiedenen
Wahlsprüchen zeigten, daß hier die Blüthe von Europa versammelt
sei. Ein lautes und vielstimmiges Summen wie von zahlreichen
Bienenschwärmen wogte von dem Kreuzlager nach dem benachbarten
Scutari, und zuweilen ward das Gemurmel durch den Klang eines
Instruments oder den Schrei unterbrochen, den ein Kind oder Weib
aus Schreck oder Lust ausstieß.

		Unsere Reisenden traten endlich glücklich an's Land; und als sie
sich einem der Thore des Lagers genähert hatten, stürzte ein
muthwilliger Troß von Rittern, Pagen und Knappen heraus, die ihre
oder ihrer Herren Rosse herumtummelten. Dem Lärm und Geschrei nach
zu schließen, das sie machten, indem sie ihre Pferde tummelten,
hatte sie der Dienst früher in Anspruch genommen, als der letzte
Weindunst vom vergangenen Abendgelage verschlafen war. Sobald sie
Bertha und ihren Begleiter bemerkten, nahten sie sich unter
Geschrei, das sie als Italiäner verrieth:

		» Al' erta! al' erta! – Roba de guadagno,
cameradi!«

		Sie umzingelten die junge Angelsächsin und ihren Begleiter,
indem sie ihr Geschrei in einer Weise wiederholten, die Bertha
zittern machte. Alle fragten sie, was sie in dem Lager thun
wolle.

		»Ich möchte zu dem Oberfeldherrn, ihr Ritter,« antwortete
Bertha, »ich hab' einen geheimen Auftrag an ihn.«

		»An wen?« sagte der Führer eines Haufens, ein schöner Jüngling
von etwa achtzehn Jahren, der ein besseres oder ein mit Wein
weniger übergossenes Gehirn als seine Cameraden zu haben schien.
»Welchen von unseren Anführern verlangt Ihr zu sehen?« fragte
er.

		»Gottfried von Bouillon.«

		»Sieh' doch!« sagte der Page, der zuerst gesprochen hatte; »wäre
dir nicht mit einem Geringeren gedient? Betrachte uns einmal; jung
sind wir Alle und ziemlich reich. Der Herzog von Bouillon ist alt,
und wenn er einige Zechinen hat, so verthut er sie nicht für so
was.«

		»Ich habe ein untrügliches Erkennungszeichen für Gottfried von
Bouillon,« antwortete Bertha; »und er wird's euch wenig danken,
wenn ihr mir den Zugang zu ihm versperrt;« und hierbei zeigte sie
ein kleines Kästchen, in welchem der Siegelring des Grafen von
Paris verschlossen war. »Ich will es euch in die Hände geben,«
sagte sie, »wenn ihr mir versprecht, es nicht zu öffnen, und mir
bei dem edlen Führer des Kreuzheers freien Zutritt zu
verschaffen.«

		»Das will ich,« sagte der Jüngling, »und wenn es dem Herzog
gefällt, so sollst du Zutritt bei ihm haben.«

		»Ernst von Apulien, dein schwacher, italiänischer Witz ist in
die Falle gegangen,« sagte einer von den Gesellen.

		»Du bist ein Narr, Polydor,« versetzte Ernst; »an dieser Sache
mag mehr sein, als dein und mein Witz ergründen kann. Dies Mädchen
und ihr Begleiter tragen die Kleidung der kaiserlichen Leibwache
der Waräger. Vielleicht haben sie einen Auftrag vom Kaiser, und es
ist der Politik des Alexius nicht unähnlich, solche Boten zu
senden. Begleiten wir sie darum zu dem Zelt des Feldherrn.«

		»Von Herzen gern,« sagte Polydor. »Eine blauäugige Dirne ist ein
köstlicher Bissen, aber die Brühe des Lager-Marschalls schmeckt mir
nicht, eben so wenig seine Art, Leute aufzuputzen, die ihrer Lust
nachgegeben haben [bookmark: text2]F2. Doch ehe ich mich als ein Narr zeigen
möchte, wie mein Camerad, möchte ich wohl fragen, wer dies hübsche
Mädchen ist, die da kommt, edle Fürsten und fromme Pilger daran zu
erinnern, daß sie zu ihrer Zeit die menschlichen Thorheiten gekannt
haben.«

		Bertha näherte sich Ernst, und flüsterte ihm in's Ohr.
Unterdessen trieben Polydor und die anderen lustigen Brüder
allerlei lärmenden und wilden Spaß, den wir, wiewohl er die rohen
Gesellen schildert, hier nicht wiederholen. Die Folge davon war,
daß das sächsische Mädchen etwas den Muth sinken ließ. »Bei euren
Müttern, ihr Herren,« sagte sie, »bei euren schönen Schwestern, die
ihr vor Schimpf mit eurem besten Blute beschützen würdet – bei
eurer Ehrfurcht vor den heiligen Orten, die ihr den Ungläubigen zu
entreißen geschworen habt, habt Erbarmen mit mir, auf daß ihr in
eurem Vorhaben glücklich sein mögt!«

		»Fürchte nichts, Mädchen,« sagte Ernst, »ich will dein
Beschützer sein; und ihr, Cameraden, folgt mir. Ich habe während
eures Lärmens einen Blick auf ihr Erkennungszeichen geworfen,
wiewohl das meinem Versprechen nicht ganz gemäß war, und wenn die
Trägerin desselben beleidigt oder mißhandelt werden sollte, so wird
Gottfried von Bouillon ganz gewiß dies Unrecht streng ahnden.«

		»Nun, Camerad,« sagte Polydor, »wenn das so ist, so will ich
selbst das junge Weib in aller Ehre und Sicherheit zu Herrn
Gottfrieds Zelt bringen.«

		»Die Fürsten,« sagte Ernst, »müssen sich bald zu Rath daselbst
versammeln. Was ich gesagt habe, dafür stehe ich mit Leib und
Leben. Ich könnte mehr muthmaßen, aber diese verständige Dirne kann
wohl für sich selbst reden.«

		»Nun, Gott segne dich, wackerer Knappe,« sagte Bertha, »und
mache dich gleich tapfer und glücklich! Macht euch weiter keine
Mühe wegen meiner, nur laßt mich sicher zu eurem Anführer
gelangen.«

		»Wir verlieren Zeit,« sagte Ernst, vom Pferde springend. »Du
bist keine verzärtelte Morgenländerin, schöne Dirne, und ich hoffe,
daß es dir nicht schwer fällt, ein gutes Roß zu lenken?«

		»Nicht im Geringsten,« sagte Bertha, indem sie sich fest in ihre
Kleidung hüllte, und mit einer Leichtigkeit auf das Pferd sprang
wie der Hänfling auf einen Rosenbusch. »Und nun, Herr, da mein
Geschäft keinen Aufschub leidet, werde ich Euch verbunden sein,
wenn Ihr mich augenblicklich zum Zelt des Herzogs Gottfried von
Bouillon bringt.«

		Bertha hatte sich dadurch, daß sie das höfliche Anerbieten des
jungen Apuliers angenommen hatte, unbedachtsam von dem alten
Waräger getrennt; doch die Absichten des Jünglings waren ehrenhaft,
und er führte sie an den Zelten und Hütten vorüber zu dem Zelt des
berühmten Oberanführers des Kreuzheers.

		»Hier,« sagte er, »warte ein wenig unter dem Schutz meiner
Begleiter (denn ein paar Pagen waren ihnen gefolgt, um den Ausgang
der Sache zu sehen), bis ich die Befehle des Herzogs von Bouillon
eingeholt haben werde.«

		Hiergegen war nichts einzuwenden, und Bertha fand nichts
Besseres zu thun, als die Außenseite des Zeltes zu betrachten,
welches der griechische Kaiser Alexius in einer Anwandlung von
Freigebigkeit dem fränkischen Feldherrn geschenkt hatte. Es erhob
sich auf langen Speeren, die von Gold zu sein schienen, und war mit
einem starken Stoff von Seide, Wolle und Golddraht verhängt. Die
Wächter, die es umringten, waren (wenigstens so lange die
Rathsversammlung dauerte) alte, ernste Männer, größtentheils
Leibknappen der Kreuzfürsten, zu denen man das Zutrauen haben
konnte, daß sie das, was ihnen von den Verhandlungen vielleicht zu
Ohren kommen könnte, nicht ausplaudern würden. Ihr Aussehen war
ernst und gemessen, und man sah es ihnen an, daß sie das Kreuz
nicht aus eitler Lust an Abenteuern, sondern aus einem höheren und
wichtigeren Grunde genommen hatten. Einer von ihnen hielt den
Italiäner an, und fragte ihn, warum er sich in den Rath der
Kreuzfürsten dränge, deren Sitzung bereits begonnen hatte. Der Page
antwortete, indem er seinen Namen nannte, Ernst von Otranto, Page
des Fürsten Tankred, und angab, daß er ein junges Weib melden
wolle, das eine mündliche Botschaft nebst einem
Beglaubigungszeichen dem Herzog von Bouillon bringe.

		Bertha legte indessen ihren, Mantel ab, und brachte ihren
angelsächsischen Anzug in Ordnung. Kaum war sie damit fertig, als
der Page des Fürsten Tankred zurückkam, um sie vor den Rath der
Kreuzfürsten zu führen. Sie folgte seinem Wink, während sich die
anderen jungen Männer, die sie begleitet hatten, über den leichten
Zugang, den sie fand, verwundert zurückzogen, und in einiger
Entfernung von dem Zelt dies seltsame Abenteuer überdachten.

		Unterdessen trat die Botschafterin in die Rathsversammlung –
zwar bescheiden und anspruchslos, aber fest entschlossen, ihrer
Pflicht vollständig zu genügen. Es waren etwa fünfzehn Kreuzfürsten
in der Versammlung mit ihrem Haupte Gottfried. Dieser war ein
großer, starker Mann, in dem Alter, wo die männliche Thatkraft noch
ungeschwächt dauert, während Klugheit und Umsicht reifer sind als
in früheren Jahren. Das Gesicht Gottfrieds, das von Rabenlocken
beschattet wurde, zu denen sich bereits einige Silberfäden
gesellten, drückte Klugheit und Kühnheit aus.

		Tankred, der edelste christliche Ritter, saß nicht weit von ihm
mit Hugo, Grafen von Vermandois, gemeinhin der große Graf genannt,
dem eigennützigen und verschmitzten Bohemund, dem mächtigen Raymund
von der Provence und anderen Kreuzfürsten, die Alle mehr oder
weniger vollständig gerüstet waren.

		Bertha ließ den Muth nicht sinken; mit bescheidener Anmuth
näherte sie sich Gottfried, händigte ihm den Siegelring ein, den
ihr der Page wieder zugestellt hatte, und sprach nach einer tiefen
Verbeugung also: »Gottfried, Graf von Bouillon, Graf von
Niederlothringen, Oberfeldherr des heiligen Kreuzzugs, und ihr,
seine tapferen Pairs, Verbündeten und Genossen, und was sonst eure
Titel sein mögen, ich, ein schlichtes Mädchen aus England, die
Tochter Engelreds, ehemaligen Freisassen in Hampshire und seitdem
Häuptling der Fürsten oder freien Angelsachsen, welche der berühmte
Edrich führte, nehme das Recht in Anspruch, das mir gebührt, Kraft
der Beglaubigung, die ich euch übergeben habe, und die von einem
Manne kommt, der nicht der Geringste unter euch ist, dem Grafen von
Paris –«

		»Unserem hochgeschätzten Kriegsgenossen,« sagte Gottfried, den
Ring betrachtend. »Viele von euch, ihr Herren, müssen, glaub' ich,
dies Siegel kennen – ein Feld mit vielen Lanzensplittern besät.«
Das Siegel ging von Hand zu Hand, und wurde allgemein
anerkannt.

		Als dies Gottfried erklärt hatte, begann das Mädchen wieder:
»Allen ächten Kreuzfahrern, Gefährten Gottfrieds von Bouillon, und
hauptsächlich dem Herzog selbst – Allen, sage ich, Bohemund von
Antiochien ausgenommen, den er keiner Beachtung werth hält –«

		»Was! mich keiner Beachtung werth?« sagte Bohemund. »Was soll
das heißen, Fräulein? – Doch der Graf von Paris soll mir darauf
antworten.«

		»Erlaubt, Herr Bohemund, nein,« sagte Gottfried. »Unsere Artikel
verbieten den Zweikampf unter uns selbst, und wenn eine Sache nicht
durch die Streitenden selbst vermittelt wird, so müssen sich diese
dem Urtheil unserer Versammlung unterwerfen.«

		»Es scheint mir, daß mir nun die Sache klar ist,« sagte
Bohemund. »Der Graf von Paris will sich an mir reiben, weil ich ihm
an dem Abend, wo ich Constantinopel verließ, einen guten Rath gab,
den er vernachlässigte und nicht befolgte –«

		»Das wird sich deutlicher zeigen, wenn wir zuvor die Botschaft
hören,« sagte Gottfried. – »Sagt uns also den Auftrag des Herrn
Robert von Paris, Fräulein, damit wir die Sache, die uns so
verwickelt scheint, in Ordnung bringen können.«

		Bertha fuhr in ihrem Vortrag weiter fort, und nachdem sie die
jüngsten Ereignisse in der Kürze erzählt hatte, schloß sie also:
»Der Kampf soll morgen, zwei Stunden nach Tagesanbruch,
stattfinden, und der Graf ersucht den Herzog von Bouillon, zu
erlauben, daß an fünfzig Lanzen dem Kampfe beiwohnen, damit die
Ehrlichkeit desselben, die sonst von dem Gegner gefährdet werden
dürfte, unangefochten bleiben möge. Wenn irgend ein junger und
tapferer Ritter aus freien Stücken dem Kampfe zusehen will, so wird
es sich der Graf zur Ehre rechnen; doch aber wünscht er, daß ein
solcher Ritter den Bewaffneten zugezählt werde, welche die
Schranken bewachen sollen, und daß das Ganze auf fünfzig Lanzen
beschränkt bleibe: denn diese Zahl sei zum Schutz des Kampfes
hinreichend, während ein größerer Haufen bei den Griechen Argwohn
erregen, und die kaum gestiftete Ruhe von Neuem stören könnte.«

		Kaum hatte Bertha ihren Vortrag mit einer tiefen Verbeugung
gegen die Versammlung beschlossen, als sich ein allgemeines
Flüstern vernehmen ließ, das bald lauter und lebhafter wurde.

		Das feierliche Gelübde der Kreuzfahrer, auf ihrem Weg nach
Palästina, nun, da sie Hand an's Werk gelegt hatten, nicht
umzukehren, wurde von einigen älteren Rittern des Raths und von ein
paar großen Prälaten, die damals an den Verhandlungen Theil nahmen,
eifrig verfochten. Die jungen Ritter hingegen wurden mit Unwillen
erfüllt über die Art, wie man ihren Genossen in die Falle gelockt
hatte, und Wenige wollten in einem Lande von einem Zweikampf
zurückbleiben, der hier ein seltenes Schauspiel war, und ganz in
der Nähe stattfand.

		Gotfried hielt den Kopf auf die Hand gestützt und schien in
großer Verlegenheit. Mit den Griechen zu brechen, schien ihm,
nachdem er zur Erhaltung des Friedens so manche Beleidigung
erduldet hatte, sehr unpolitisch, und ein Verscherzen alles Dessen,
was er durch lange Nachsicht gegen Alexius Comnenus gewonnen hatte.
Auf der anderen Seite war er als Ehrenmann verbunden, das Unrecht
zu rügen, das man dem Grafen Robert von Paris zugefügt hatte, der
wegen seines ritterlichen Charakters der Liebling des ganzen Heeres
war. Ueberdies war eine schöne und tapfere Dame in der Sache
betheiligt; jeder Ritter im Heere würde sich vermöge seines
Gelübdes für verpflichtet geachtet haben, zu ihrer Vertheidigung
herbeizueilen. Als Gottfried sprach, beklagte er die Schwierigkeit
und die Kürze der Zeit, welche ein Entschluß in dieser Sache
fordere.

		»Der Herr Herzog erlaube mir,« sagte Tankred, »ich bin Ritter
gewesen, ehe ich Kreuzfahrer wurde, und habe die Gelübde der
Ritterschaft abgelegt, ehe ich das heilige Zeichen auf die Schulter
nahm; das frühere Gelübde muß zuerst erfüllt werden. Ich will dafür
Buße thun, wenn ich für einige Zeit die Pflichten des zweiten
Gelübdes vernachlässige, während ich die erste der Ritterpflichten
erfülle, indem ich eine hülfsbedürftige Dame aus den Händen von
Leuten rette, die wegen ihres Betragens gegen sie und gegen dies
Heer mit vollem Recht verrätherische Schurken genannt werden
müssen.«

		»Wenn mein Vetter Tankred,« sagte Bohemund, »seiner Heftigkeit
gebieten will, und ihr, Herren, auf meinen Rath hören wollt, wie
ihr bisweilen schon gethan habt, so kann ich euch ein Mittel
angeben, wie ihr euren Eid halten, und doch unseren bedrängten
Mitpilgern zu Hülfe kommen könnt. – Ich sehe, daß man mir einige
argwöhnische Blicke zuwirft, die ich vielleicht der groben Art
zumessen darf, womit dieser heftige und in diesem Fall höchst
unsinnige junge Krieger meinen Beistand zurückgestoßen hat. Mein
großes Unrecht gegen ihn ist, ihn durch Wort und Beispiel vor der
Falle, die man ihm legte, gewarnt und ihm Geduld und Mäßigung
empfohlen zu haben. Er verachtete meine Warnung, verschmähte es,
meinem Beispiel zu folgen, und ging in die Falle, die man ihm vor
seinen Augen stellte. Wenn mich der Graf von Paris blindlings
zurückstößt, so kommt das von einer Stimmung her, die durch Unglück
und Täuschungen gereizt ist. Ich bin ihm so wenig böse darum, daß
ich, wenn ihr mir dazu die Erlaubniß gebt, mit fünfzig Lanzen nach
dem Kampfplatz eilen will, indem ich jedem dieser fünfzig eine
Begleitung von wenigstens zehn Mann gebe, was im Ganzen fünfhundert
machen würde, und mit dieser Zahl hoffe ich den Grafen und die
Gräfin sicher zu retten.«

		»Das ist schön gedacht,« sagte der Herzog von Bouillon, »und der
christlichen Feindesliebe gemäß, die Kreuzfahrern ziemt. Doch du
hast die Hauptschwierigkeit vergessen, Bruder Bohemund, nämlich,
daß wir geschworen haben, auf dem Kreuzzug nicht umzukehren.«

		»Wenn wir diesen Eid für diesmal umgehen können,« sagte
Bohemund, »so ist es unsere Pflicht, es zu thun. Sind wir so
schlechte Reiter, oder sind unsere Rosse so unlenksam, daß wir sie
nicht von hier bis zum Landungsplatz in Scutari rückwärts gehen
lassen könnten? Auf dieselbe Art können wir in's Schiff steigen,
und wenn wir in Europa ankommen, wo uns unser Gelübde nicht mehr
bindet, wird dem Grafen und der Gräfin von Paris geholfen sein, und
unser Gelübde wird unverletzt bleiben in der Kanzlei des
Himmels.«

		Allgemeiner Beifall erschallte: »Lang lebe der wackere Bohemund!
– Schande über uns, wenn wir einem so tapferen Ritter und einer so
liebreizenden Dame nicht zu Hülfe eilen, da wir es thun können,
ohne unser Gelübde zu brechen.«

		»Die Frage,« sagte Gottfried, »scheint mir eher umgangen als
gelöst; doch haben die gelehrtesten und bedächtigsten Casuisten
dergleichen Umgehungen für zuläßlich erklärt; auch zögere ich nicht
mehr, Bohemunds Rath zu befolgen, als wenn der Feind unsere Nachhut
angegriffen hätte, was unseren Rückmarsch ebenfalls nothwendig
gemacht haben würde.«

		Einige Mitglieder des Raths, namentlich geistliche, hielten
dafür, daß das Gelübde der Kreuzfahrer buchstäblich gehalten werden
müsse. Aber Peter der Einsiedler, der einen Platz im Rath hatte,
und großes Gewicht besaß, äußerte die Meinung, daß die strenge
Ausführung des Gelübdes die Kreuzfahrer schwächen müßte, sie sei
also ungesetzlich, und man sollte nicht auf dem buchstäblichen Sinn
bestehen, wenn ein guter Ausweg vorhanden sei.

		Er selbst bot sich an, auf seinem Thier, d. h. auf seinem Esel,
rückwärts reiten zu wollen, und wiewohl er von diesem Vorhaben
durch die Vorstellungen Gottfrieds von Bouillon abgebracht ward,
der sich dadurch bei den Heiden lächerlich zu machen fürchtete, so
setzte er doch mit seinen Gründen so viel durch, daß sich die
Ritter lebhaft um die Ehre stritten, an dem Zuge nach
Constantinopel Theil zu nehmen, dem Kampfe beizuwohnen, und den
tapferen Grafen von Paris, an dessen Siege Niemand zweifelte, nebst
seiner heldenmüthigen Gattin in's Lager zurückzubringen.

		Diesem Wetteifer wurde ebenfalls ein Ende gemacht durch
Gottfried von Bouillon, der selbst die fünfzig Ritter auswählte,
die das Häuflein bilden sollten. Sie wurden aus den verschiedenen
Völkern genommen, und der Befehl über sie wurde dem jungen Tankred
von Otranto gegeben. Gottfried schlug die Forderung Bohemunds ab,
und hielt ihn unter dem Vorwand zurück, daß der Rath seiner Landes-
und Völkerkenntniß bedürfe, um den Plan zum syrischen Feldzug zu
entwerfen; in der That aber fürchtete er die Selbstsucht eines
Mannes von großem Genie und militärischen Gaben, der an der Spitze
eines abgesonderten Haufens versucht werden könnte, die übertragene
Vollmacht zum Nachtheil des Kreuzzuges zu überschreiten. Die
jüngeren Theilnehmer des Zugs waren vorzüglich besorgt, sich solche
Pferde auszuwählen, mit denen man leicht das Manöver ausführen
konnte, wodurch man das Gelübde zu umgehen gedachte. Die Auswahl
ward endlich getroffen, und die Schaar erhielt Befehl, sich bei der
Nachhut oder am östlichen Ende des christlichen Lagers
aufzustellen. Unterdessen übertrug Gottfried Bertha eine Botschaft
an den Grafen von Paris, wodurch er denselben gelind tadelte, daß
er in seinem Umgang mit den Griechen nicht vorsichtiger sei, und
ihm meldete, daß ein Haufen von fünfzig Lanzen mit den dazu
gehörigen Knappen, Pagen, Knechten und Schützen, im Ganzen
fünfhundert, unter der Führung des tapferen Tankreds, ihm zu Hülfe
zöge. Auch die Zusendung einer vorzüglichen Rüstung nebst einem
guten Streitroß zeigte ihm der Herzog an: denn Bertha hatte nicht
verfehlt, anzudeuten, daß Graf Robert einer ritterlichen Ausrüstung
ermangele. Das Roß wurde, völlig geharnischt und mit der Rüstung
des Ritters beladen, vor das Zelt gebracht. Gottfried selbst gab
Bertha die Zügel in die Hand.

		»Du brauchst nicht zu fürchten, dich diesem Pferd anzuvertrauen,
es ist so sanft und gelehrig als geschwind und stark. Setze dich
auf, und gehe nicht von der Seite des edlen Fürsten Tankred von
Otranto, der gerne ein Mädchen beschützen wird, das heute so viel
Gewandtheit, Muth und Treue gezeigt hat«

		Bertha verbeugte sich tief, und ihre Wangen glühten bei dem Lob
eines Mannes, dessen Werth so allgemein geachtet wurde, daß man ihn
an die Spitze eines Heeres erhob, in welchem sich die tapfersten
und ausgezeichnetsten Helden der Christenheit befanden.

		»Wer sind jene Zwei dort?« sagte Gottfried, indem er auf
Bertha's Begleiter deutete, die er in einiger Entfernung von dem
Zelte sah.

		»Der Eine,« antwortete das Mädchen, »ist der Herr des Schiffs,
das mich herüberbrachte, und der Andere ein alter Waräger, der mich
hierher begleitet hat.«

		»Da es möglich ist, daß sie hier ihre Augen und auf dem anderen
Ufer ihre Zungen brauchen könnten,« versetzte der Feldherr der
Kreuzfahrer, »so halte ich es nicht für gerathen, daß sie dich
begleiten. Sie sollen auf eine kurze Zeit hier bleiben. Die Bürger
von Scutari werden nicht gleich wissen, was unsere Absicht ist, und
ich wünsche, Fürst Tankred und seine Begleiter möchten ihre Ankunft
selbst ankündigen.«

		Bertha zeigte den Beiden den Wunsch des fränkischen Feldherrn
an, ohne den Grund davon anzugeben. Der Schiffer begann, sich über
die Störung in seinem Gewerbe zu beklagen, und Osmund, über die
Hinderung in seiner Dienstpflicht. Doch Bertha ließ sie, auf
Gottfrieds Befehl, unter der Versicherung zurück, daß sie bald ihre
Freiheit erhalten würden. Da sie sich so verlassen sahen, ging
Jeder von ihnen seinem Lieblingsvergnügen nach. Der Schiffer
beschäftigte sich, sich nach Neuigkeiten umzuthun, und Osmund, der
unterdessen von einem der Diener zum Frühstück eingeladen worden
war, saß ruhig bei einer Flasche Rothen, die ihn wohl mit einem
schlimmeren Loos, als sein gegenwärtiges war, versöhnt haben
würde.

		Die Schaar Tankreds, fünfzig Lanzen und ihre bewaffnete
Begleitung, was volle fünfhundert Mann ausmachte, war nach einem
kurzen Mahl bewaffnet und beritten vor der heißen Mittagsstunde.
Nach einigen Bewegungen, aus denen die Griechen von Scutari, deren
Neugier rege geworden war, nicht gescheid werden konnten, bildete
die Schaar eine einzige Colonne, vier Mann in der Fronte. Als die
Pferde in dieser Stellung waren, begannen die sämmtlichen Reiter
auf einmal rückwärts zu reiten. Sowohl Reiter als Rosse waren an
diese Bewegung gewöhnt, und zuerst waren die Zuschauer wenig
darüber erstaunt; aber als diese Bewegung fortdauerte, und die
Schaar im Begriff zu sein schien, auf so seltsame Weise ihren
Einzug in Scutari halten zu wollen, ging den Bürgern ein Licht auf.
Das Geschrei ward endlich allgemein, als Tankred und einige Andere,
deren Pferde sehr gut abgerichtet waren, den Hafen erreichten, sich
einer Galeere bemächtigten, in die sie ihre Pferde trotz aller
Einsprache der kaiserlichen Hafenbeamten, brachten, und das Schiff
vom Ufer abstießen.

		Die übrigen Ritter erreichten ihre Absicht nicht so leicht; die
Reiter oder Rosse waren weniger gewöhnt, einen so anstrengenden
Marsch, der so lange dauerte, auszuführen, so daß einige Ritter,
nachdem sie ein paar hundert Schritte rückwärts geritten waren,
ihrem Gelübde Genüge geleistet zu haben glaubten, und, indem sie
auf die gewöhnliche Weise in die Stadt ritten, sich einiger Schiffe
zu bemächtigen suchten, die, unbeschadet der Befehle des
griechischen Kaisers, auf der asiatischen Seite der Meerenge hatten
bleiben dürfen. Einige weniger geschickte Reiter erlitten allerlei
Unfälle: denn ungeachtet des damaligen Sprüchworts, daß nichts
kühner sei als ein blindes Pferd, wurden doch bei dieser Art zu
reiten, wobei Roß und Reiter ihren Weg nicht sahen, einige Pferde
zu Boden geworfen, andere stießen auf gefährliche Hindernisse, und
die Knochen der Reiter selbst litten weit mehr, als es bei einem
gewöhnlichen Marsch der Fall gewesen sein würde.

		Diejenigen Reiter, welche gestürzt waren, wären in Gefahr
gewesen, von den Griechen erschlagen zu werden, hätte nicht
Gottfried seine frommen Zweifel bei Seite gesetzt, und ihnen ein
Reitergeschwader zu Hülfe gesandt. Dem größten Theil von Tankreds
Begleitern gelang es sich einzuschiffen, wie man beabsichtigt
hatte, und es wurden am Ende nur wenige vermißt. Doch um die
Ueberfahrt zu bewerkstelligen, mußten sich der Fürst von Otranto
selbst und die meisten seiner Begleiter zu dem unritterlichen
Geschäft des Ruderns bequemen. Hierbei fand man große
Schwierigkeiten, die sowohl von Wind und Strömung herkamen als auch
von der Unbekanntschaft mit dieser Arbeit. Gottfried sah von einer
benachbarten Anhöhe der Ueberfahrt zu, und betrübte sich über die
Schwierigkeit derselben, die noch dadurch vermehrt wurde, daß man
zusammenbleiben mußte, also gezwungen war, auf das geringste
Fahrzeug zu warten, was die Ueberfahrt sehr verzögerte. Sie kamen
indeß doch etwas vorwärts, und Gottfried zweifelte nicht, daß sie
vor Sonnenuntergang das jenseitige Ufer glücklich erreichen
würden.

		Er verließ endlich seinen Beobachtungsposten, nachdem er
daselbst eine Wache aufgestellt hatte mit der Anweisung, ihm
Meldung zu thun, sobald die Ueberfahrenden das Ufer erreicht haben
würden. Der Soldat konnte dies leicht sehen, wenn die Landung noch
am Tage geschah; für den Fall, daß man erst in der Dunkelheit
ankäme, hatte der Fürst von Otranto Befehl, gewisse Feuerzeichen zu
geben, die, wenn man von Seiten der Griechen Widerstand fände, sich
auf eine eigenthümliche Art als Nothzeichen kundgeben sollten.

		Hierauf erklärte Gottfried den griechischen Vorgesetzten von
Scutari, die er zu sich berufen hatte, die Nothwendigkeit, so viel
Schiffe, als zu haben wären, in Bereitschaft zu halten; mit diesen
wollte er im Nothfall eine starke Hülfsschaar übersetzen, die den
Vorausgegangenen Beistand bringen sollte. Er ritt dann zurück nach
dem Lager, dessen verworrenes Summen, durch die verschiedenen
Besprechungen der Tagesbegebenheiten verstärkt, sich über das
zahlreiche Kreuzheer erhob, und mit dem Rauschen des wogenreichen
Bosporus vermischte.

			[bookmark: foot2]Kreuzfahrer, die sich
gewisser Vergehungen schuldig gemacht hatten, mußten in einem
betheerten Federkleide Buße thun, wiewohl man diese Strafe neueren
Zeiten zuschreibt.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Bereit ist Alles – jeder Gang der Mine

Ist voll des Brennstoffs, der gleich dunklem Sand

Unschädlich daliegt, weil noch unentzündet;

Ein einz'ger Funke wandelt um sein Wesen,

Und wer es weckt aus seinem ruh'gen Schlaf,

Der ist nicht wen'ger von Gefahr umfangen

Als der, deß Thürme seine Wuth ereilt.

		Ungenannter.

		Wenn sich der Himmel plötzlich verdunkelt, und die Luft schwül
und erstickend wird, dann haben die geringeren Classen der
Geschöpfe die Vorempfindung eines nahenden Sturms. Die Vögel
fliegen zum Dickicht, die wilden Thiere suchen ihre sichersten
Höhlen, und die Hausthiere verrathen in ihren Bewegungen Furcht und
Ungeduld.

		Es scheint, daß die Menschennatur bei ähnlichen Gefahren einer
ähnlichen Vorempfindung fähig sei. Vielleicht geht unser
aufgeklärtes Zeitalter zu weit, wenn es die natürlichen
Empfindungen, die uns ursprünglich gleich Wächtern vor drohenden
Gefahren warnten, unterdrückt und verachtet haben will.

		Etwas von diesen Empfindungen bleibt immer übrig, und das
Vorgefühl, das uns schmerzliche und beunruhigende Begebenheiten
ankündigt, überfällt uns, so zu sagen, gleich den Prophezeihungen
der Schicksalsschwestern, wie ein plötzlicher Nebel.

		Während des Tages, der dem Kampf des Cäsars mit dem Grafen von
Paris vorherging, verbreiteten sich in Constantinopel die
entgegengesetztesten und beunruhigendsten Gerüchte. Einige sagten,
eine geheime Verschwörung sei ihrem Ausbruch nahe; Andere
berichteten, daß der Krieg bereit sei, seine Banner über die fromme
Hauptstadt zu schwingen; über die Ursache des Kriegs wurde nichts
Bestimmtes gesagt, eben so wenig darüber, wer der eigentliche Feind
sei. Einige sagten, die Barbaren von der thracischen Gränze, die
Ungarn, wie man sie nannte, und die Cumanen seien im Anzug gegen
die Stadt; Andere berichteten, die Türken, die damals in Asien
saßen, hätten beschlossen, um den drohenden Angriff der Kreuzfahrer
gegen Palästina zu verhüten, durch einen großen und raschen
Ueberfall nicht nur die abendländischen Pilger, sondern auch die
morgenländischen Christen zu überraschen.

		Ein anderer Bericht, der der Wahrheit näher lag, lautete, die
Kreuzfahrer, die hinter die Beleidigungen, die man ihnen angethan
hätte, gekommen wären, hätten sich entschlossen, nach der
Hauptstadt umzukehren, um Alexius Comnenus zu entthronen oder zu
züchtigen; und die Einwohner waren auf's Höchste beunruhigt über
die Folgen des Zorns dieser wilden Fremdlinge. Kurz, wiewohl man in
den Einzelheiten nicht übereinstimmte, so war man darin
einverstanden, daß eine nahe Gefahr drohe, was auch durch die
Bewegung unter den Truppen bestätigt zu werden schien. Die Waräger
und Unsterblichen versammelten sich, und besetzten die wichtigsten
Stadttheile, und endlich gewahrte man auch die Flotte Tankreds, die
aus Galeeren, Ruderboten und Frachtschiffen bestand, und von
Scutari aus eine solche Höhe auf der Meerenge zu gewinnen suchte,
daß sie mit Wiederkehr der Fluth den Hafen von Constantinopel
gewinnen könne.

		Alexius Comnenus selbst war über diese unerwartete Bewegung der
Kreuzfahrer betroffen. Doch nach einer Unterredung mit Hereward,
dem er so viel Zutrauen geschenkt hatte, daß er es nicht mehr
widerrufen konnte, beruhigte er sich wieder, zumal da ihm die
abgeordnete Schaar zu schwach vorkam, um einen Angriff gegen die
Stadt ausführen zu können. Zu denen, die in seiner Nähe waren,
sagte er ganz gleichgültig, daß schwerlich in der Nachbarschaft des
Kreuzlagers eine Trompete zum Angriff blasen könnte, ohne daß
einige von den vielen Rittern herauskämen, um dem Schauspiel des
Kampfes beizuwohnen.

		Auch die Verschworenen hatten ihre geheimen Befürchtungen, als
sie das kleine Heer Tankreds auf der Meerenge bemerkten. Agelastes
bestieg ein Maulthier, und begab sich nach dem Meeresufer, da wo
nun Galata ist. Er begegnete dem Schiffer Bertha's, den Gottfried
theils aus Verachtung, theils weil der Bericht, den er
wahrscheinlich machen würde, die Verschworenen in der Stadt
täuschen würde, in Freiheit gesetzt hatte. Von Agelastes mit Fragen
gedrängt, erklärte er, daß diese Schaar, so viel er wüßte, auf
Bohemunds Verlangen abgeordnet, und unter den Befehl seines Vetters
Tankred gestellt worden sei, dessen bekanntes Banner von dem
Vordermast wehe. Das ermuthigte Agelastes, der heimlich mit dem
verschmitzten und feilen Fürsten von Antiochien in Verbindung
getreten war. Der Zweck des Philosophen war gewesen, von Bohemund
Truppen zu erhalten, welche zu der beabsichtigten Umwälzung
beitragen, und die Verschworenen verstärken sollten. Es ist wahr,
Bohemund hatte nicht geantwortet, aber der Bericht des Schiffers
und der Anblick von Tankreds Banner überzeugten den Philosophen,
daß seine Versprechungen und Geschenke den habsüchtigen Italiäner
gewonnen hätten, und daß diese von Bohemund erwählte Schaar käme,
um zu Gunsten der Verschwornen zu handeln.

		Als Agelastes fortreiten wollte, streifte er fast eine Gestalt,
die eben so vermummt war und eben so wenig gern erkannt sein
wollte, als der Philosoph selbst. Alexius Comnenus aber (denn es
war der Kaiser selbst) erkannte Agelastes' Gestalt und Benehmen,
und konnte sich nicht enthalten, im Vorbeigehen dem sogenannten
Weisen die bekannten Verse in's Ohr zu flüstern, denen die
verschiedenen Beschäftigungen desselben eine besondere Spitze
gaben:

		» Grammaticus, rhetor,
geometres, pictor, alipes,

Augur, schoenopates, medicus, magus; omnia novit

Graeculus esuriens, in caelum, jusseris, ibit.«

		Agelastes erschrak zuerst, als er die Stimme des Kaisers
erkannte, bald aber gewann er seine Fassung wieder, deren Verlust
ihm Selbstverrath geschienen hätte, und den hohen Rang dessen, zu
dem er sprach, außer Acht lassend, gab er eine Antwort, die den
erlittenen Stich zurückgeben sollte. Es waren die Worte, welche der
Schatten der Cleonice dem Tyrannen, der sie gemordet hatte, in's
Ohr schallen ließ:

		» Tu cole justitiam; teque
atque alios manet ultor.«

		Diese Worte und die Erinnerungen, welche sich daran knüpften,
durchschnitten das Herz des Kaisers, der sich jedoch, ohne etwas
weiter zu sagen, entfernte.

		»Der verrätherische Schurke,« dachte er, »ist von seinen
Meuterern umgeben, sonst hätte er diese Drohung nicht gewagt. Oder,
was schlimmer wäre, Agelastes, der an der Gränze des Lebens steht,
hat vielleicht die wunderbare Gabe erhalten, in die Zukunft zu
schauen, und spricht weniger aus eigener Ueberlegung, als er dem
Geheiß des prophetischen Geistes folgt. War ich denn als Kaiser ein
so großer Sünder, daß man mit Recht die Worte auf mich anwenden
kann, welche die verunglimpfte Cleonice zu ihrem Räuber und Mörder
spricht? Ich glaube nein. Mit weniger gerechter Strenge, glaube
ich, hätte ich meine hohe Stellung schlecht vertheidigt, die mir
der Himmel angewiesen hat, und die ich als Herrscher zu
vertheidigen verpflichtet war. Die Zahl derer, die mein Wohlwollen
kennen gelernt haben, kann sich wohl messen mit der Zahl derer,
welche die verdiente Strafe ihrer Schuld ereilt hat. – Doch wurde
diese Strafe, wiewohl sie verdient war, immer auf eine gesetzliche
und rechtliche Weise genommen? Ich kann mir schwerlich selbst diese
Frage beantworten; und wo ist der Mann, hätte er auch die Tugenden
eines Antoninus, der in einer so hohen Stellung, die voll
Verantwortlichkeit ist, bei einer Frage ruhig bleiben könnte, wie
sie in der Warnung dieses Verräthers enthalten ist? Tu cole justitiam – wir Alle sollen Gerechtigkeit
gegen einander üben – teque atque alias
manet ultor – wir sind Alle einem höheren Richter
verantwortlich. – Ich will den Patriarchen sprechen – ich will ihn
gleich jetzt besuchen; und wenn ich der Kirche meine Vergehungen
gebeichtet haben werde, soll mir durch ihre Vergebung das Recht zu
Theil werden, den letzten Tag meiner Regierung im Bewußtsein der
Unschuld oder der Vergebung zu verleben – einer Gemüthsverfassung,
die Hochgestellten selten zu Theil wird.«

		Mit diesen Gedanken wandte er sich nach dem Pallast des
Patriarchen Zosimus, dem er sich ungescheut anvertrauen konnte, da
derselbe längst in Agelastes einen Feind der Kirche und einen
Anhänger der alten Lehren des Heidenthums erblickt hatte. Auch in
dem Staatsrath waren sich Beide immer entgegen, und der Kaiser
zweifelte nicht, daß er in dem Patriarchen einen redlichen und
standhaften Vertheidiger finden würde, wenn er ihm das Geheimniß
der Verschwörung mittheilte. Durch ein leises Pfeifen gab er also
ein Zeichen, und ein wohlberittener vertrauter Offizier nahte sich,
der ihn auf seinem Ritt heimlich und aus der Ferne begleitete.

		Auf diese Art verfügte sich Alexius Comnenus nach dem Pallast
des Patriarchen mit so viel Eile, als er anwenden konnte, ohne
Aufsehen in den Straßen zu erregen. Auf dem ganzen Wege kam ihm die
Warnung des Agelastes nicht aus dem Kopf, und sein Gewissen
erinnerte ihn nur an zu viel Handlungen, die nur durch die
Nothwendigkeit (die man des Tyrannen Ausflucht nennt) zu
entschuldigen waren, und die für sich allein die lang aufgehobene
harte Strafe verdienten.

		Als er die prächtigen Thürme, welche die Vorderseite des
Patriarchenpallastes zierten, erreicht hatte, wandte er sich von
den hohen Thoren seitwärts, und verfügte sich in einen engen Hof,
wo er sein Maulthier seinem Begleiter gab, und vor einem Thürchen
stillhielt, dessen niedriger Bogen und einfacher Architrav dem Orte
keine große Bedeutung zulegte. Auf sein Klopfen öffnete ein
geringer Priester die Thür, und empfing den Kaiser, sobald sich
derselbe zu erkennen gegeben hatte, mit einer tiefen Verbeugung und
führte ihn in den Pallast. Nachdem Alexius eine geheime Unterredung
mit dem Patriarchen begehrt hatte, wurde er in die Privatbibliothek
desselben geführt, wo ihn dieser betagte Priester mit den Gefühlen
der tiefsten Ehrfurcht, die sich bald in Staunen und Abscheu
verwandelten, empfing.

		Obgleich Alexius von vielen seiner Hofleute, namentlich von
einigen Gliedern seiner Familie, für einen Heuchler gehalten wurde,
so verdiente er doch einen so gehässigen Namen keineswegs. Er
erkannte in der That die wichtige Stütze, die ihm die Gunst der
Geistlichkeit gewährte, und darum war er bereit, der Kirche oder
einzelnen treuen Prälaten Opfer zu bringen; doch wiewohl Alexius
selten dergleichen Opfer ohne einen politischen Zweck brachte, so
betrachtete er sie doch als Beweise seiner Frömmigkeit, statt sie
als Proben seiner Politik anzusehen.

		Der Kaiser legte in seiner Beichte dem Patriarchen die Fehler
seiner Regierung offen dar: er stellte alle seine Verirrungen in
ihrer Nacktheit dar, und nahm von seinen Handlungen den Schleier,
der sie hatte beschönigen sollen. Der Patriarch hörte zu seinem
Erstaunen den wahren Hergang mancher Hofintrigue, die ein ganz
anderes Aussehen gehabt hatte, bis der Kaiser selbst durch seine
Erzählung entweder sein Betragen dabei rechtfertigte oder
ungerechtfertigt ließ. Im Ganzen stand die Wage mehr zu Gunsten des
Alexius, als der Patriarch, der in die Hofintriguen nicht
eingeweiht war, wobei Minister und Höflinge für den Beifall, den
sie im Rath den ungerechtesten Handlungen des Monarchen schenken,
immer demselben eine größere Schuld aufbürden, als sich selbst, für
wahrscheinlich gehalten hatte. Viele Männer, die, wie man glaubte,
dem persönlichen Haß und Neid des Kaisers geopfert worden waren,
waren in Wahrheit ihres Lebens oder ihrer Freiheit darum beraubt
worden, weil die Ruhe des Staats und die Sicherheit des Monarchen
dadurch allein gewahrt werden konnte.

		Zosimus erfuhr auch, was er bereits geargwohnt haben mochte, daß
mitten in der knechtischen Ruhe, die im ganzen Reiche zu walten
schien, häufige Erschütterungen verspürt würden, die von dem Dasein
eines unterirdischen Vulcans zeugten. Während unbedeutendere
Verschwörungen oder offene Aufstände gegen die kaiserliche
Regierung selten vorkamen, und wenn sie vorkamen, strenge bestraft
wurden, wurden die größten und gefährlichsten Verschwörungen gegen
das Leben und die Würde des Kaisers von den ihn umgebenden Personen
angesponnen; und es geschah oft, daß der Kaiser die Verschwornen
kannte, es aber erst dann wagte, dieselben zu bestrafen, wenn ihr
Plan wirklich zum Ausbruch gekommen war.

		Mit Erstaunen hörte der Patriarch den ganzen Verrath des Cäsars
und seiner Mitschuldigen, Agelastes und Achilles Tatius, und er war
hauptsächlich über die Gewandtheit erstaunt, mit welcher der
Kaiser, der um das Dasein einer so gefährlichen Verschwörung wußte,
der gleichzeitig von Seiten der Kreuzfahrer drohenden Gefahr zu
begegnen im Stande war.

		»In dieser Rücksicht,« sagte der Kaiser, dem der Patriarch sein
Erstaunen bezeugt hatte, »bin ich sehr unglücklich gewesen. Hätte
ich mich auf mein eigenes Reich verlassen können, so wäre mir
erlaubt gewesen, auf eine oder die andere Art männlich und offen
mit diesen rasenden Kriegern des Westens zu verfahren. – Ich hätte,
ehrwürdiger Vater, die dem Bohemund und anderen habsüchtigen
Kreuzfahrern geopferten Summen zum Besten des ganzen Kreuzheeres
verwandt, und dies Heer nach Palästina gebracht, ohne es den
Verlusten auszusetzen, die es wahrscheinlich durch die Ungläubigen
zu erleiden haben wird; die Siege dieses Heeres wären mir zu gut
gekommen, und ein lateinisches, von diesen stahlgerüsteten Kriegern
vertheidigtes Königreich in Palästina wäre eine sichere,
unübersteigliche Vormauer des Reichs gegen die Saracenen geworden.
Oder wenn die andere Verfahrungsart für das Reich und die Kirche,
deren Oberhaupt du bist, besser gewesen wäre, so hätten wir
vereinigt und mit Macht unsere Gränzen gegen ein Heer vertheidigt,
das so verschiedenartigen Anführern folgt und so planlos vordrang.
Wenn der erste Schwarm dieser Heuschrecken unter jenem Walter von
Habenichts von den Ungarn gelichtet und von den Türken gänzlich
vernichtet wurde, wie die Knochenpyramide an der Landesgränze noch
bezeugt, so hätten gewiß die vereinten Kräfte von Griechenland
wenig Mühe gehabt, auch diesen zweiten Schwarm zu zerstreuen,
obgleich er von einem Gottfried, Bohemund und Tankred befehligt
wurde.«

		Der Patriarch schwieg: denn wiewohl er die Kreuzfahrer als
Mitglieder der lateinischen Kirche haßte oder verabscheute, so
glaubte er doch nicht, daß sie von den Griechen im Kampf hätten
besiegt werden können.

		»Wie dem auch sein mag,« sagte Alexius, der dies Schweigen
richtig erklärte, »wäre ich besiegt worden, so wäre ich, wie's
einem griechischen Kaiser geziemt, mit den Waffen gefallen, und ich
wäre nie gezwungen gewesen, diese Leute verstohlen und mit
verkleideten Truppen anzugreifen; auch das Leben getreuer Soldaten,
die in unbekannten Scharmützeln fielen, wäre für sie und mich
besser im offenen Kampf für Kaiser und Vaterland verloren worden.
Wie die Dinge nun stehen, werde ich auf die Nachwelt als ein
verschmitzter Tyrann übergehen, der seiner eigenen Sicherheit wegen
seine Unterthanen in unseligen Streit verwickelt hat. Patriarch!
das ist nicht meine Schuld, sondern die Schuld der Empörer, die
mich zu solchen Maßregeln gezwungen haben. – Was, ehrwürdiger
Vater, wird mein Schicksal in Zukunft sein? – und in welchem Lichte
werde ich bei der Nachwelt stehen?«

		»Was die Zukunft anlangt,« sagte der Patriarch, »so hat sich Ew.
Gnaden auf die heilige Kirche zu verlassen, die Macht hat zu binden
und zu lösen; die Mittel, die Ihr habt, ihr Gutes zu thun, sind
vielfältig, und was sie rechtlich in Folge Eurer Reue und Vergebung
erwarten darf, habe ich bereits angedeutet.«

		»Alles soll gewährt werden,« versetzte der Kaiser; »auch will
ich nicht an der guten Wirkung davon in der anderen Welt zweifeln.
Aber menschlich geredet, in diesem Augenblick der Entscheidung wäre
mir die Gunst der Kirche viel werth. Wenn wir uns einander
verstehen, guter Zosimus, so werden die Lehrer und Bischöfe der
Kirche zu meinen Gunsten donnern, und die Frucht der mir gewordenen
Vergebung wird sich nicht dann erst zeigen, wenn mich das Grabmal
decken wird?«

		»Gewiß nicht,« sagte Zosimus, »wenn die bereits gemachten
Bedingungen genau beachtet werden.«

		»Und mein Andenken in der Geschichte,« sagte Alexius, »in
welcher Weise wird man es bewahren?«

		»Hierin,« antwortete der Patriarch, »muß sich Ew. kaiserliche
Majestät der kindlichen Liebe und den gelehrten Gaben seiner
vortrefflichen Tochter, Anna Comnena, überlassen.«

		Der Kaiser schüttelte den Kopf. »Dieser abscheuliche Cäsar,«
sagte er, »wird mich wahrscheinlich mit ihr entzweien: denn ich
werde einem so undankbaren Rebellen, wie er einer ist, schwerlich
verzeihen, weil meine Tochter mit weiblicher Zärtlichkeit an ihm
hängt. Auch ist es nicht eine Geschichte wie die meiner Tochter,
die ohne Widerspruch bei der Nachwelt Eingang finden dürfte. Irgend
ein Procopius, irgend ein philosophischer Narr, der in einer
Dachstube hungert, maßt sich an, das Leben des Kaisers zu
beschreiben, dem er sich nicht zu nähern wagte; und wiewohl das
Hauptverdienst seines Machwerks darin besteht, daß es Einzelheiten
enthält, die Niemand bei des Fürsten Lebzeiten zu veröffentlichen
wagte, so läßt sie doch Jedermann für wahr gelten, sobald der Fürst
vom Schauplatz abgetreten ist.«

		»In dieser Beziehung,« sagte Zosimus, »habe ich für Ew.
kaiserliche Majestät weder Trost noch Schutz. Wenn jedoch Euer
Andenken mit Unrecht auf Erden beschimpft werden wird, so kann das
Eurer Hoheit ganz gleichgültig sein, da Ihr Euch in einem Zustand
von Glückseligkeit befinden werdet, den irdischer Schimpf nicht
erreicht. Der einzige Weg, diesem zu begegnen, wäre, wenn Ihr
selbst Eure Denkwürdigkeiten schriebt: denn ich bin überzeugt, daß
Ihr diejenigen Handlungen Eures Lebens, die am tadelnswürdigsten
erscheinen, wenn Ihr nicht davon redet, vollkommen zu entschuldigen
im Stande seid.«

		»Genug von diesem Gegenstand,« sagte der Kaiser; »und da die
Gefahr nahe ist, laßt uns für die Gegenwart sorgen, und die Zukunft
sich selbst überlassen. – Welches ist nach Eurer Meinung die
Ursache, ehrwürdiger Vater, daß sich diese Empörer so keck auf das
Volk und die Soldaten berufen?«

		»Es war ohne Zweifel die aufreizendste Begebenheit von Ew.
Hoheit Regierung,« antwortete der Patriarch, »daß Ursel, der sich,
wie man sagt, auf Leib, Leben und Freiheit unterworfen hatte, auf
Euren Befehl in dem Blachernägefängniß den Hungertod sterben mußte;
sein Muth, seine Freigebigkeit und andere bürgerfreundliche
Eigenschaften stehen immer noch in gutem Andenken bei den Bewohnern
der Hauptstadt und der Schaar der Unsterblichen.«

		»Und das,« sagte der Kaiser, indem er den Blick auf seinen
Beichtvater heftete, »hält Ew. Ehrwürden für den gefährlichen
Umstand bei diesem Aufruhr?«

		»Ich zweifle nicht,« sagte der Patriarch, »daß dieser bloße
Name, keck ausgesprochen und absichtlich wiederholt, das
verabredete Losungswort zu einem furchtbaren Aufruhr sein
wird.«

		»Dem Himmel sei Dank!« sagte der Kaiser; »in dieser Beziehung
will ich auf meiner Hut sein. Gute Nacht, Ew. Ehrwürden! und glaubt
mir, daß Alles, was ich in dieser Schrift versprochen habe, genau
erfüllt werden soll. Doch dürft Ihr in dieser Sache nicht zu
ungeduldig sein; – denn wenn sich ein solches Füllhorn von
Wohlthaten auf einmal über der Kirche entlüde, so könnten böse
Leute argwöhnen, es habe ein Handel zwischen dem Kaiser und dem
Patriarchen stattgefunden, und das könne das Bußopfer, das ein
Sünder für seine Vergebung bringt, wohl nicht sein. Das aber wäre
für Euch und mich schimpflich.«

		»Jeder gerechte Aufschub,« sagte der Patriarch, »hängt von dem
Gefallen Ew. Hoheit ab; und wir wollen hoffen, Ihr werdet bedenken,
daß dieser Handel, wenn man so sagen darf, auf Euer Ansuchen
geschlossen wurde, und daß der Vortheil, den die Kirche davon
hatte, mit der Vergebung und dem Trost, die Ew. Majestät dadurch zu
Theil wurden, in Uebereinstimmung war.«

		»Wahr,« sagte der Kaiser, »sehr wahr – auch will ich's nicht
vergessen. Nochmals lebt wohl! und vergeßt nicht, was ich gesagt
habe. Dies ist eine Nacht, Zosimus, wo der Kaiser wie ein Sclave
arbeiten muß, wenn er nicht wieder zum schlichten Alexius Comnenus
werden will, und auch dann fände er keine Zufluchtsstätte.«

		Nachdem er dies gesagt hatte, verließ er den Patriarchen, der
sehr erfreut war über die der Kirche errungenen Vortheile, nach
denen viele seiner Vorgänger vergebens gestrebt hatten. Darum war
er auch entschlossen, den wankenden Alexius zu halten.

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Der Himmel hält die Zeit; zum Ziele eilt

Die Kugel und der Pfeil, und nichts geschieht

Selbst im dem kleinsten Kreis, das zwecklos wär'.

		Altes Schauspiel.

		Nachdem Agelastes auf die gemeldete Weise dem Kaiser begegnet
war, und nachdem er zum Gelingen der Verschwörung einige Maßregeln
getroffen hatte, kehrte er zurück nach seiner Gartenwohnung, wo
sich die Gräfin von Paris immer noch befand. Die einzige
Gesellschaft, die sie daselbst hatte, war ein altes Weib, Vexhelia
genannt, die Frau des Soldaten, welcher Bertha nach dem Kreuzlager
begleitet hatte: denn dies wackere Mädchen hatte es nicht
zugegeben, daß seine Herrin ohne Gesellschaft zurückbleiben sollte.
Den ganzen Tag hatte Agelastes die Rolle des ehrgeizigen
Politikers, des selbstsüchtigen Beobachters und des verschlossenen
Verschwörers gespielt, und nun, gleichsam um sein Rollenfach zu
erschöpfen, nahm er sich vor, sich als einen verschmitzten
Sophisten darzustellen, und die Kunstgriffe zu rechtfertigen, durch
die er zu Reichthum und Ansehen gelangt war, und durch die er
selbst die Kaiserwürde zu erringen hoffte.

		»Schöne Gräfin,« sagte er, »welche Ursache habt Ihr, den
Schleier der Wehmuth über Euer reizendes Gesicht zu hängen?«

		»Haltet Ihr mich für einen Stock, einen Stein, oder ein anderes
gefühlloses Ding,« sagte Brenhilda, »daß ich Herzeleid,
Gefangenschaft, Gefahr und Unglück erdulden soll, ohne mein Gefühl
auszudrücken? Bildet Ihr Euch ein, daß man einer Dame, wie mir, die
so frei ist wie der wilde Falke, die Schmach der Gefangenschaft
anthun dürfe, ohne daß ich diese Beschimpfung fühlte, und ohne daß
ich gegen die Urheber derselben aufgebracht wäre? Und wähnt Ihr,
daß ich von Euch getröstet sein wolle – von Euch, einem der
hauptsächlichsten Urheber dieses Truggewebes, in das man mich
hinterlistig verwickelt hat?«

		»Gewiß nicht verwickelt durch mich,« antwortete Agelastes;
»schlagt in die Hände, begehrt, was Ihr wünschet, und der Sclave,
der Euch Gehorsam versagt, wäre besser ungeboren. Hätte ich nicht
um Eurer Sicherheit und Ehre willen es für eine kurze Zeit
übernommen, Euer Wirth zu sein, so hätte sich der Cäsar ein
Geschäft daraus gemacht, und Ihr wißt, was er beabsichtigt, und
könnt leicht errathen, durch welche Mittel er seine Absicht
verfolgen würde. Wie mögt Ihr also so kindisch weinen, daß Ihr Euch
für eine kurze Zeit in einer ehrenhaften Zurückgezogenheit
befindet, welcher die ruhmreichen Waffen Eures Gemahls
wahrscheinlich schon morgen Vormittag ein Ende machen werden?«

		»Kannst du es nicht begreifen,« sagte die Gräfin, »du Mann voll
von Worten und leer an edlen Gefühlen, daß ein Herz, wie das
meinige, das gewohnt ist, auf eigene Kraft und Stärke zu vertrauen,
nothwendig beschämt sein muß, wenn man es zwingt, sein Heil von
einem anderen als dem eigenen Schwert zu erwarten, und wäre es
selbst das eines Gemahls?«

		»Ihr seid mißleitet, Gräfin,« antwortete der Philosoph, »von
Eurem Stolz mißleitet, der ein Hauptfehler des Weibes ist. Glaubt
Ihr, es sei keine Vermessenheit, den Beruf der Mutter und des
Weibes zu verlassen, und dem jener gehirnkranken Thörinnen zu
folgen, die gleich weiblichen Banditen Alles, was ehrenhaft oder
nützlich ist, einem verrückten und eingebildeten Heldenthume
opfern? Glaubt mir, schöne Dame, daß die wahre Tugend von Euch
darin zu suchen wäre, in der Gesellschaft Euren Platz mit Anmuth
auszufüllen, Eure Kinder zu erziehen, und die Männer zu bezaubern;
Alles, was darüber ist, kann Euch zwar gehaßter oder gefürchteter,
aber nicht liebenswürdiger machen.«

		»Ihr gebt Euch für einen Philosophen aus,« sagte die Gräfin;
»Ihr solltet also wissen, daß der Ruhm, welcher das Grab eines
Helden oder einer Heldin bekränzt, mehr werth ist als jeder Beruf,
in welchem gewöhnliche Menschen ihr Leben zubringen. Eine einzige
mit rühmlichen Thaten und kühnen Wagestücken ausgefüllte
Lebensstunde überwiegt ganze Jahre des gemeinen Alltagtreibens, wo
die Menschen durch's Leben schleichen ohne Ehre und Aufsehen gleich
faulem Wasser im Sumpf.«

		»Tochter,« sagte Agelastes, indem er sich der Dame näherte, »es
thut mir leid, Euch in einem Irrthum befangen zu sehen, den eine
ruhige Betrachtung beseitigen kann. Wir können uns schmeicheln, und
die menschliche Eitelkeit verfehlt nicht, es zu thun, daß
übermenschliche Wesen, die unendlich mächtiger sind als wir,
täglich Gutes und Böses unserer Welt zutheilen, das Schicksal der
Schlachten und der Reiche bestimmen, indem sie ihnen eigenen
Begriffen von Recht und Unrecht folgen, oder vielmehr dem, was wir
dafür halten. Die heidnischen Griechen, wegen ihrer Weisheit und
ihrer ruhmreichen Thaten berühmt, stellten den gewöhnlichen
Menschen, den erdichteten Jupiter und sein Pantheon hin, wo
verschiedene Gottheiten über verschiedene Tugenden und Laster
walteten, und das zeitliche und zukünftige Schicksal ihrer Verehrer
lenkten. Die Gelehrteren und Weiseren unter den Alten verwarfen
diese Vorstellungen des Volks, und wiewohl sie äußerlich dem
Volksglauben zugethan schienen, so läugneten sie doch vor ihren
Schülern den Tartarus und Olympus als grobe Erdichtungen, das
Dasein der Götter als leere Lüge, und die Unsterblichkeit sowohl
des Leibes als der Seele. Einige dieser weisen und tugendhaften
Männer gaben zwar das Dasein dieser Götter zu, behaupteten aber,
daß sich die Götter so wenig um die Handlungen der Menschen
kümmerten, wie um die der Thiere. Sie schrieben diesen Göttern ein
heiteres, frohes, sorgenfreies Leben zu, wie es die Schüler Epikurs
für sich selber wünschten. Andere, die kühner und folgerichtiger
schlossen, läugneten gänzlich das Dasein der Götter als zwecklos,
und behaupteten, daß übernatürliche Wesen, deren Dasein und
Eigenschaften uns nicht durch übernatürliche Erscheinungen bewiesen
würden, gar keine Wirklichkeit hätten.«

		»Genug, Tropf!« sagte die Gräfin, »wisse, daß du nicht zu
blinden Heiden sprichst, deren abscheulichen Lehren du dies Alles
entnommen hast. Bin ich auch eine sündhafte, so bin ich doch eine
getreue Tochter der Kirche, und das Kreuz auf meiner Schulter
bezeugt das Gelübde, das ich der Kirche gethan habe. Sei darum so
vorsichtig, als du hinterlistig bist: denn, glaube mir, wenn du was
gegen meine heilige Religion sagst, so soll dir, wenn dir meine
Zunge nicht dagegen dienen kann, die Spitze meines Dolches darauf
antworten.«

		»Glaubt mir, schöne Dame,« sagte Agelastes, »daß ich Euch zu
dieser Beweisführung nicht treiben werde. Obwohl ich nun nichts
mehr gegen jene erhabenen und gütigen Mächte sagen will, denen Ihr
die Regierung der Welt zuschreibt, so werdet Ihr doch nicht böse
werden, wenn ich mich über den elenden Aberglauben aufhalte, womit
die Magier das sogenannte böse Prinzip erklärt haben. Haben je die
Menschen etwas Dümmeres und Lächerlicheres geglaubt, als der
christliche Teufel ist? Eine Bocksgestalt mit einem häßlichen
Gesichte, worin sich die widerlichsten Leidenschaften ausdrücken;
eine Macht, die der der Gottheit fast gleichkommt; und dabei eine
Gemüthsart, die der der verächtlichsten Geschöpfe kaum ähnlich ist!
Was ist dies Wesen, das die zweite Stelle im großen Ganzen
einnimmt, wenn man seinen unsterblichen Geist nicht rechnet, im
Vergleich mit einem murrsinnigen und haßerfüllten alten Mann oder
alten Weib?«

		Hier hielt Agelastes auf einmal in seiner Rede ein. Ein großer
Spiegel hing in dem Gemach, so daß der Philosoph die Gestalt
Brenhilda's darin sehen, und bemerken konnte, wie sie die Farbe
wechselte, wiewohl sie ihm wegen seines Gesprächs den Rücken
zugekehrt hatte. Auf diesen Spiegel blickte der Philosoph, als er
betroffen eine Gestalt hinter einem Vorhang hervorschlüpfen sah,
die ihn mit einem Teufels- oder Satyrengesichte anglotzte.

		»Mensch!« sagte Brenhilda, deren Aufmerksamkeit auf diese
vermeintliche Teufelserscheinung gerichtet war, »hast du durch
deine schlechten Reden und noch schlechteren Gedanken den bösen
Feind beschworen? Gleich treibe ihn wieder weg, oder, bei U. l. F.
zu den gebrochenen Lanzen! du sollst sehen was ein fränkisches Weib
in der Nähe von Teufeln und Teufelsbeschwörern zu thun im Stande
ist! Ich wünsche nicht, ohne Noth gegen ihn zu kämpfen; aber wenn
ich zum Kampf mit einem so schrecklichen Feind gezwungen werde,
dann soll Niemand sagen, daß Brenhilda Furcht habe.«

		Nachdem Agelastes mit Staunen und Schrecken die Gestalt im
Spiegel erblickt hatte, wandte er sich um, den Gegenstand zu
untersuchen; dieser war jedoch hinter dem Vorhang verschwunden, und
lag daselbst vermuthlich versteckt, bis sich nach ein paar Minuten
das höhnische, mürrische Gesicht wieder wie zuvor im Spiegel
zeigte.

		»Bei den Göttern!« sagte Agelastes –

		»Denen Ihr eben erst Euren Unglauben zu erkennen gegeben habt,«
unterbrach ihn die Gräfin.

		»Bei den Göttern!« wiederholte Agelastes gefaßter, »es ist
Sylvan, dies seltsame Ebenbild des Menschen, den man von Taprobana
hierhergebracht haben soll! Ich wette, er glaubt ebenfalls an den
Gott Pan und den alten Sylvan. Seine Erscheinung ist voll Schrecken
für die, welche ihn nicht kennen, aber er zittert vor dem
Philosophen wie Unwissenheit vor Weisheit.« So sprechend, riß er
den Vorhang weg, hinter dem sich das Thier, nachdem es zum Fenster
hereingekommen war, versteckt hatte, und indem er einen Stock
erhob, bedrohte er es mit den Worten: »Was soll das, Sylvan! was
bedeutet diese Frechheit? – Pack dich gleich fort!«

		Da er bei diesen Worten das Thier schlug, und ein Schlag zum
Unglück die verwundete Hand desselben traf, so wurde es schmerzlich
an seine Wunde erinnert. Seine zurückkehrende Wildheit überwog in
diesem Augenblick seine Scheu vor Menschen; mit einem wüthenden und
zugleich erstickten Schrei sprang es gegen den Philosophen, und
schlang seine starken, nervigen Arme mit der größten Wuth um dessen
Hals. Der Alte wand sich und kämpfte, sich von dem Thier zu
befreien, aber vergebens. Sylvan hielt sein Opfer fest, drückte die
nervigen Arme mit aller Gewalt zusammen, und schien den Philosophen
erst dann fahren lassen zu wollen, wenn er ihm die Kehle ganz
zugedrückt haben würde. Ein zweimal wiederholtes Wuthgeschrei, das
von einer gräßlichen Verzerrung des Gesichtes begleitet war, wurde
gehört, und ein Druck der Arme vollendete in weniger als fünf
Minuten die schreckliche Rache.

		Agelastes lag todt am Boden, und sein Mörder Sylvan sprang, als
wäre er vor seiner That erschrocken, von dem Leichnam weg und zum
Fenster hinaus. Die Gräfin stand voll Erstaunen, nicht wissend, ob
sie einem natürlichen oder übernatürlichen Strafgericht des Himmels
beigewohnt habe. Auch ihre neue Dienerin Vexhelia war nicht weniger
erstaunt, wiewohl ihr das Thier nicht ganz unbekannt war.

		»Dame,« sagte sie, »dies riesige Geschöpf ist ein Thier von
großer Stärke, das dem Menschen gleicht; aber da es seine ungeheure
Stärke kennt, so ist es gegen die Menschen oft bösartig. Ich habe
die Waräger oft erzählen hören, daß es zu dem kaiserlichen Museum
gehört. Doch wir müssen die Leiche dieses Unglücklichen wegbringen,
und sie im Gesträuch des Gartens verbergen. Es ist nicht
wahrscheinlich, daß man ihn heute Abend vermissen wird, und morgen
wird es so viel zu thun geben, daß man vermuthlich nicht nach ihm
fragen wird.« Die Gräfin Brenhilda willigte ein: denn sie gehörte
nicht zu den furchtsamen Frauen, denen der Anblick des Todes
Schrecken verursacht.

		Agelastes hatte gegen ein gegebenes Versprechen der Gräfin und
ihrer Dienerin die Gärten offen gelassen, wenigstens den um den
Pavillon liegenden Theil derselben. Es war darum keine Störung zu
besorgen, als sie die Leiche hinaustrugen, und in einem der
dichtesten Gebüsche des Gartens niederlegten.

		Als sie nach dem Pavillon zurückgekehrt waren, sagte die Gräfin
halb zu sich selbst, halb zu Vexhelia: »Der Vorfall schmerzt mich,
nicht darum, daß dieser schlechte Kerl die volle Rache des Himmels
nicht verdient hätte, als er sich gerade in Spötterei und Lästerung
ergoß, sondern weil Treue und Glaube der armen Brenhilda dadurch
leiden könnte, da der Mord in ihrer und ihrer Dienerin Gegenwart
stattfand, und Niemand Zeuge des seltsamen Endes war, welches der
Lästerer genommen hat. – Du weißt,« fuhr sie fort, den Blick zum
Himmel kehrend – »du, gebenedeite Jungfrau zu den gebrochenen
Lanzen, Schützerin Brenhilda's und ihres Gemahls, du weißt wohl,
daß ich, was ich auch für Fehler haben mag, frei bin von jeglichem
Verrath; deinen Händen befehle ich meine Angelegenheit mit dem
festen Vertrauen, daß deine Weisheit und Güte Alles zu meinem
Besten lenken werde.« So sprechend, kehrte sie ungesehen nach ihrem
Gemach zurück, und beschloß den ereignißvollen Abend mit frommen,
demüthigen Gebeten.

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Wißt ihr, wie das span'sche Fräulein

Einen Engländer gewann?

Schöne, im Juwelenschein,

Strahl'nde Kleider zog sie an.

		Sie sah gar freundlich und huldvoll aus,

Und stammte aus einem vornehmen Haus.

		Alte Ballade.

		Wir verließen Alexius Comnenus, nachdem er sein Gewissen vor dem
Patriarchen entlastete, und die Versicherung der Vergebung und des
Schutzes der griechischen Kirche durch denselben erhalten hatte. Er
verließ den Kirchenfürsten mit einigen freudigen Ausrufungen, die
jedoch so unverständlich ausgedrückt waren, daß man ihren Sinn
nicht erfassen konnte. Als er nach seiner Zurückkunft in den
Blachernäpallast zuerst nach seiner Tochter fragte, wurde er nach
dem schönen Marmorzimmer gewiesen, von dem sie und viele Andere
ihres Stammes den Namen Porphyrogenita führten. In ihrem Gesichte
lag Besorgniß, die beim Anblick ihres Vaters in offenes,
unverhaltenes Leid ausbrach.

		»Tochter,« sagte er mit einer Härte, die ihm nicht eigentümlich
war, und mit einem Ernst, den er streng beibehielt, statt an der
Betrübniß seiner Tochter Theil zu nehmen, »da du den albernen
Thoren, mit dem du verheiratet bist, wohl verhindern möchtest, sich
öffentlich als ein undankbares, verrätherisches Ungeheuer zu
zeigen, so wirst du nicht verfehlen, ihn zur Unterwerfung, zum
Nachsuchen der Verzeihung und zum offenen Eingeständniß seiner
Verbrechen zu bewegen, oder, ich schwör's bei meiner Krone, er
soll, des Todes sterben! Auch werde ich keinem Anderen verzeihen,
der, dies Urteil tadelnd, sich unter die Fahne des Aufruhrs stellen
würde, die mein undankbarer Schwiegersohn aufgepflanzt hat.«

		»Was verlangt Ihr von mir, mein Vater?« sagte die Prinzessin.
»Wollt Ihr, daß ich meine eigenen Hände in das Blut dieses
Unglücklichen tauche, oder sucht Ihr eine noch blutigere Rache, als
die ist, welche die alten Götter gegen Verbrecher verhängten, die
sich wider ihre Macht auflehnten?«

		»Glaube das nicht, meine Tochter!« sagte der Kaiser; »sondern
bedenke lieber, daß dir mein Vaterherz hier die letzte Gelegenheit
bietet, den albernen Thoren, deinen Gemahl, vom Tode zu retten, den
er so vielfach verdient hat.«

		»Mein Vater,« sagte die Prinzessin, »Gott weiß es, daß ich auf
Eure Gefahr das Leben des Nicephorus nicht erkaufen möchte; aber er
ist der Vater meiner Kinder, wiewohl sie nicht mehr sind, und
Frauen können ein solches Band nicht vergessen, auch wenn es vom
Schicksal zerrissen worden ist. Vergönnt mir nur die Hoffnung, daß
der unglückliche Verbrecher Gelegenheit haben soll, seine Fehler
wieder gut zu machen; auch soll es gewiß, glaubt mir, meine Schuld
nicht sein, wenn er die verrätherischen und unnatürlichen Umtriebe
fortsetzt, die gegenwärtig sein Leben in Gefahr bringen.«

		»Folge mir denn, Tochter,« sagte der Kaiser, »und wisse, daß ich
dir jetzt ein Geheimniß anvertrauen will, von dem mein Leben und
meine Krone abhängt, wie denn auch das Leben meines Schwiegersohns
davon abhängen wird.«

		Er legte hierauf die Kleidung eines Sclaven des Pallastes an,
und befahl seiner Tochter, auch ihre Kleider mehr aufzuschürzen,
und eine brennende Lampe in die Hand zu nehmen.

		»Wohin gehen wir, mein Vater?« sagte Anna Comnena.

		»Das kümmere dich nicht,« versetzte ihr Vater, »mein Schicksal
ruft mich, und das deinige will, daß du mir die Leuchte tragest.
Glaube es, und erzähle es, wenn du das Herz dazu hast, in deinem
Buche, daß Alexius Comnenus nicht ohne Furcht in diese
schrecklichen Kerker hinunterstieg, die seine Vorgänger für
Menschen gebaut hatten, obgleich seine Absichten unschuldig und gut
gemeint waren. Schweige, und sollten wir einem Bewohner dieser
unterirdischen Kerker begegnen, sprich kein Wort, und gib auf seine
Erscheinung nicht Acht.«

		Nachdem sie ein Labyrinth von Gemächern durchschritten hatten,
gelangten sie in die große Halle, durch welche Hereward gekommen
war, als er zum Erstenmal der Vorlesung der Prinzessin im
Musentempel beiwohnte. Sie war, wie wir gemeldet haben, von
schwarzem Marmor, und schwach beleuchtet. An dem oberen Ende stand
ein kleiner Altar, auf dem Räucherwerk lag, während man oben durch
den Rauch undeutlich zwei Menschenarme bemerkte, die aus der Wand
herauszudringen schienen.

		An dem unteren Ende dieser Halle führte eine kleine Eisenthüre
zu einer einem Ziehbrunnen ähnlichen Wendeltreppe, deren Stufen
außerordentlich steil waren, und die der Kaiser, nachdem er seiner
Tochter zugewinkt hatte, ihm zu folgen, bei dem unvollkommenen
Licht mühsam hinunterstieg. Sie kamen beim Hinuntersteigen an
vielen Thüren vorbei, die wahrscheinlich zu verschiedenen
Kerkerreihen führten, aus denen das dumpfe Seufzen und Stöhnen
herdrang, welches Hereward bei einer früheren Gelegenheit gehört
hatte. Der Kaiser gab auf diese Zeichen menschlicher Trübsal nicht
Acht, und Vater und Tochter waren bereits drei Stockwerke tief
hinuntergestiegen, als sie das tiefste Stockwerk des Gebäudes
erreichten, das auf einen starken Felsen von festem, aber
ungeschliffenem Marmor errichtet war.

		»Hier,« sagte Alexius Comnenus, »sagt alle Hoffnung Lebewohl
beim Drehen einer Angel und dem Knarren eines Schlosses. Doch das
soll nicht immer so sein – die Todten sollen wieder aufleben und
ihr Recht geltend machen, und die in diese Tiefe verstoßen waren,
sollen wieder ihren Anspruch erheben, die Oberwelt zu bewohnen.
Wenn mir der Himmel seinen Beistand versagt, dann glaube mir, meine
Tochter, daß ich, ehe ich das schlechte Thier sein möchte, für das
man mich gehalten und selbst in deiner Geschichte bezeichnet hat,
lieber jeder Gefahr tapfer Trotz bieten werde, mit welcher mich
gegenwärtig die Menge bedroht. Das ist ausgemacht, ich will als
Kaiser leben und sterben; und du, Anna, sei versichert, wenn die
Macht deiner Schönheit und deiner Geistesgaben so groß ist, wie man
es rühmt, so wird dein Vater noch diesen Abend den größten Vortheil
daraus ziehen.«

		»Was meint Ihr damit, mein kaiserlicher Vater? – Heilige
Jungfrau! haltet Ihr mir so das Versprechen, das Leben des
unglücklichen Nicephorus zu schonen?«

		»Das ist mein Wille,« sagte der Kaiser; »meine Güte ist nun
erschöpft. Glaube nicht, daß ich noch einmal die Schlange an meiner
Brust wärmen will, deren Stich mich fast getödtet hat. Nein,
Tochter, ich habe dir zum Gemahl einen Mann ausersehen, der im
Stande ist, die Rechte des Kaisers, deines Vaters, zu vertheidigen;
– und hüte dich, meinem Willen Trotz bieten zu wollen! – Betrachte
diese rauhen Marmorwände, und bedenke, daß es eben so möglich ist,
zwischen Marmorwänden zu sterben, wie daselbst geboren zu
werden.«

		Die Prinzessin Anna Comnena war erschrocken, ihren Vater in
einer Gemüthsstimmung zu sehen, die sie nie an ihm gekannt hatte.
»O Himmel! wäre doch meine Mutter hier!« schluchzte sie in der
Angst vor Etwas, das sie schwerlich selber wußte.

		»Anna,« sagte der Kaiser, »deine Angst und deine Klage sind
vergebens. Ich gehöre zu Denen, die bei gewöhnlichen Anlässen
keinen eigenen Wunsch hegen, und ich bin dankbar gegen Diejenigen,
welche mir, wie mein Weib und meine Tochter thun, die Mühe der Wahl
ersparen. Doch wenn sich das Schiff zwischen Klippen befindet, und
der Meister das Steuer fassen muß, dann soll mir keine geringere
Hand dazwischen kommen, auch soll weder mein Weib noch meine
Tochter, denen ich im Glück Alles zugestehe, dann meinen Willen
durchkreuzen. Es wird dir nicht entgangen sein, daß ich fast im
Begriff war, dich als ein Zeichen meiner Aufrichtigkeit jenem
schlichten Waräger zu geben, ohne nach Stamm und Geburt zu fragen.
Du magst es hören, wenn ich dich nun bald an einen Bewohner dieses
Gefängnisses verspreche, der Cäsar sein soll an des Briennius
Statt, wenn er eine fürstliche Braut und eine kaiserliche
Thronfolge gegen einen schlechten Kerker zu vertauschen nicht
abgeneigt ist.«

		»Ich zittere bei Euren Worten, Vater,« sagte Anna Comnena; »wie
könnt Ihr einem Manne trauen, der Eure Grausamkeit gefühlt hat? –
Wie könnt Ihr wähnen, daß Euch irgend etwas wirklich mit einem
Manne versöhnen könne, den Ihr des Augenlichtes beraubt habt?«

		»Sei unbesorgt,« sagte Alexius; »er soll mein werden, oder er
soll nie mehr erfahren, was es ist, sich selbst angehören. – Und du
bleibe davon überzeugt, daß du, wenn ich es will, morgen die Braut
meines jetzigen Gefangenen bist, oder dich in das strengste Kloster
zurückziehst, um nie mehr in der Welt zu erscheinen. Darum
schweige, und füge dich in dein Schicksal, wie es auch sein mag,
und hoffe nicht, daß du durch deine Bemühungen seinen Lauf hemmen
kannst.«

		Als er dies sonderbare Gespräch beendigt hatte, das seiner
Tochter so ungewöhnlich vorkam, daß sie zitterte, ging er durch
mehr als eine verschlossene Thüre, während seine Tochter wankenden
Schrittes den dunklen Weg erleuchtete. Endlich erreichte er durch
einen anderen Gang die Zelle, in welcher Ursel saß; er fand ihn in
hoffnungsloser Trübsal: alle Hoffnung, die der Graf von Paris auf
einige Zeit in ihm erweckt hatte, war wieder verwelkt. Er kehrte
sein augenloses Gesicht nach der Gegend, woher sich das Knarren der
Riegel und der Schall von Tritten vernehmen ließen.

		»Ein neues Gesicht in meinem Kerker,« sagte er – »ein Mann kommt
mit schwerem und entschiedenem Tritt und ein Weib oder ein Kind,
das kaum den Boden berührt! – Bringt ihr mir den Tod? – O, glaubt
mir, ich habe lange genug in diesem Kerker gelebt, um den Tod
willkommen zu heißen.«

		»Man will nicht deinen Tod, edler Ursel,« sagte der Kaiser mit
etwas verstellter Stimme. »Leben, Freiheit, Alles, was die Welt
geben kann, legt Kaiser Alexius seinem edlen Feinde zu Füßen mit
der festen Zuversicht, daß Jahre des Glückes und der Macht
denselben bald das Blachernägefängniß aus dem Andenken tilgen
werden.«

		»Es kann nicht sein,« sagte Ursel mit einem Seufzer. »Derjenige,
für dessen Augen die Sonne um Mittag untergegangen ist, hat selbst
von der günstigsten Veränderung der Umstände nichts mehr zu
erwarten.«

		»Das könnt Ihr nicht mit Bestimmtheit behaupten,« sagte der
Kaiser; »vergönnt uns, Euch zu überzeugen, daß unsere Gesinnungen
gegen Euch gut und freundlich sind, und ich hoffe, daß Ihr Eure
Lage bald für verbesserlicher halten werdet, als Ihr es jetzt zu
glauben scheint. Macht einmal die Probe, und versucht, ob Eure
Augen etwas von dem Lampenlicht gewahren.«

		»Thut mit mir nach Eurem Gefallen,« sagte Ursel; »ich habe weder
die Kraft des Körpers noch die des Geistes, Euch zu widerstreben.
Ich sehe einen Schein; aber ich weiß nicht, ob es Täuschung ist
oder Wirklichkeit. Wenn Ihr gekommen seid, mich Lebendigbegrabenen
zu befreien, so möge Gott es Euch lohnen; aber wenn Ihr mir unter
einem trügerischen Vorwand das Leben zu nehmen trachtet, so
empfehle ich meine Seele dem Himmel und die Rache meines Todes Dem,
der das tiefste Dunkel durchschaut, in welchem sich Ungerechtigkeit
verbirgt.«

		Nachdem er dies gesagt hatte, verfiel er in eine Abspannung,
worin er kein Lebenszeichen mehr geben konnte; er sank auf seinen
Sitz zurück, und sprach kein Wort, während ihn Alexius von den
Banden befreite, die er so lang getragen hatte, daß sie ein Theil
von ihm zu sein schienen.

		»Das ist eine Arbeit, zu welcher dein Beistand nicht ausreicht,
Anna,« sagte der Kaiser; »es wäre gut gewesen, wenn wir Beide ihn
an die frische Luft hätten tragen können: denn es ist nicht klug,
die Geheimnisse dieses Gefängnisses Leuten zu offenbaren, die
nichts von denselben wissen; indeß gehe, mein Kind, nicht weit von
der Treppe, die wir heruntergestiegen sind, wirst du Edward, den
wackeren und treuen Waräger finden; befiehl ihm hierherzukommen, um
mir beizustehen, und schicke mir auch Douban, den erfahrnen
Arzt.«

		Die Prinzessin, die von Angst und Schrecken erfüllt war, fühlte
sich durch den sanfteren Ton, in dem ihr Vater zu ihr redete, etwas
beruhigt. Mit wankenden Schritten, doch etwas ermuthigt durch den
Inhalt des erhaltenen Auftrags, stieg sie die Treppe, die zu den
unterirdischen Kerkern führte, hinauf. Als sie die Höhe derselben
erreicht hatte, bemerkte sie an der Thüre der Halle eine große,
kräftige Gestalt. Von Abscheu erfüllt bei dem Gedanken, das Weib
eines so ekelhaften Geschöpfes, wie Ursel, zu werden, wurde der
Geist der Prinzessin einen Augenblick von Schwäche überwältigt, und
als sie die traurige Wahl bedachte, die ihr ihr Vater gelassen
hatte, konnte sie sich nicht enthalten, den schönen und tapferen
Waräger, der die kaiserliche Familie bereits aus einer großen
Gefahr gerettet hatte, als eine zu einer ehelichen Verbindung, wenn
sie durchaus eine zweite Wahl treffen müsse, geeignetere Person
anzusehen, als das seltsame, widerstehliche Geschöpf, das die
Politik ihres Vaters in der Tiefe des Blachernägefängnisses
aufraffte.

		Die arme Anna Comnena, die ein schüchternes, aber kein
kaltsinniges Weib war, würde an so etwas nicht gedacht haben, wenn
nicht das Leben ihres Gemahls, Nicephorus Briennius, in der größten
Gefahr geschwebt hätte; der Entschluß des Kaisers war offenbar der,
das Leben desselben nur unter der Bedingung zu schonen, daß seine
Tochter von ihm getrennt und einem Manne verbunden würde, der sich
als ein getreuer Schwiegersohn zu erweisen wünsche. Auch dachte die
Prinzessin gar nicht mit Bestimmtheit daran, den Waräger zu ihrem
zweiten Gemahl zu erwählen. Sie schwebte in dringender Gefahr, aus
welcher sie sich nur durch einen schnellen Schritt retten konnte,
und war dieser einmal gethan, so mochte die Prinzessin wohl
Gelegenheit finden, sich von Ursel und dem Waräger zugleich zu
befreien, ohne den Beistand derselben für ihren Vater und sich
selbst auf's Spiel zu setzen. Das sicherste Rettungsmittel war
jedenfalls, den jungen Krieger zu gewinnen, dessen Gesicht und
Gestalt von der Art waren, daß ein solcher Umstand einem schönen
Weib nicht unangenehm sein konnte. Eroberungspläne sind dem schönen
Geschlecht so natürlich, daß Anna Comnena, der dieser Plan beim
Anblick des Kriegers erst gekommen war, sich davon schon ganz
erfüllt fühlte, als der Waräger, über ihr plötzliches Erscheinen
auf der Acherontreppe höchlichst erstaunt, sich tief verbeugte,
niederkniete und ihr den Arm lieh, um ihr aus der fürchterlichen
Treppe herauszuhelfen.

		»Theuerster Hereward,« sagte die Prinzessin mit einer
ungewöhnlichen Vertraulichkeit, »wie sehr freut es mich, mich in
dieser Schreckensnacht in deinen Schutz zu begeben! Ich bin an
Orten gewesen, die der Geist der Hölle für die Menschen
eingerichtet zu haben scheint.« Die ängstliche Verwirrung, worin
sich die schöne Prinzessin befand, als sie, der geängstigten Taube
vergleichbar, Schutz an der Brust des Starken und Tapferen suchte,
muß die zärtliche Anrede entschuldigen, womit sie Hereward grüßte;
auch würde die Tochter des Kaisers, wenn der Krieger aus dem
nämlichen Ton hätte antworten wollen, was bei seiner Treuherzigkeit
wohl der Fall gewesen sein würde, wenn er seine Bertha nicht
wiedergefunden gehabt hätte, darüber in Wahrheit nicht
unversöhnlich beleidigt gewesen sein. Erschöpft, wie sie war,
lehnte sie sich an die Brust und Schulter des Angelsachsen; auch
machte sie keinen Versuch, sich zu ermannen, wiewohl ihr ihr
Geschlecht und Stand eine solche Anstrengung empfahlen. Hereward
fragte sie mit dem kalten und ehrerbietigen Ausdruck eines
schlichten Soldaten, ob er ihre Dienerinnen rufen solle, worauf sie
mit einem schwachen Nein antwortete. »Nein, nein,« sagte sie, »ich
habe etwas für meinen Vater zu thun, und ich darf keine Augenzeugen
herbeirufen; – er weiß mich in Sicherheit, Hereward, denn er weiß,
daß ich bei dir bin; und wenn ich dich durch meine Schwäche
belästige, so setze mich auf diese Marmorstufen nieder – ich werde
mich bald erholen.«

		»Verhüt's der Himmel, Prinzessin,« sagte Hereward, »daß ich es
mit Eurer Hoheit Gesundheit so leicht nehmen sollte! Ich sehe Eure
Fräulein, Astarte und Violante, die Euch suchen. – Erlaubt, daß ich
sie herbeirufe, und ich will Euch bewachen, wenn Ihr unfähig sein
solltet, Euch nach Eurem Gemach zurückzuziehen, wo sich diese
Nervenaufregung bald geben würde.«

		»Thu', was dir gefällt, Fremdling,« sagte die Prinzessin, sich
fassend, mit einer gewissen Verdrossenheit, die vielleicht daher
rührte, weil sie die Anwesenheit von mehr als zwei Personen bei dem
gegenwärtigen Auftritt für überflüssig hielt. Darauf, als wenn ihr
der Auftrag ihres Vaters plötzlich wieder einfiele, befahl sie dem
Waräger, sich alsbald zu dem Kaiser zu begeben.

		Bei dergleichen Auftritten haben die geringfügigsten Umstände
ihren Einfluß auf die handelnden Personen. Der Angelsachse merkte,
daß die Prinzessin über etwas verdrossen war, wiewohl es ihn nicht
kümmerte, ob sie es darum wäre, weil sie sich in seinen Armen
befände, oder darum, weil die beiden Mädchen Zeugen dieses
Auftritts wurden; er stieg also zu den düsteren Gewölben hinunter,
seine nie fehlende, doppelt geschliffene, manchem Türken
verderbliche Streitaxt auf der Schulter tragend.

		Astarte und ihre Begleiterin waren von der Kaiserin Irene
abgeschickt worden, um Anna Comnena in allen Gemächern zu suchen,
in denen sie sich gewöhnlich aufhielt. Die Prinzessin war nirgends
zu finden, und doch war die Angelegenheit, um derentwillen sie die
Kaiserin suchen ließ, sehr dringend. Da aber in einem Pallast
nichts ganz unbemerkt geschieht, so erfuhren die Bötinnen der
Kaiserin endlich, daß man ihre Herrin und den Kaiser zu den
düsteren Kerkern hinuntersteigen gesehen hätte, die man mit
Anspielung auf die heidnische Unterwelt die Tiefe des Acheron
nannte. Sie kamen also hierher, und wir haben bereits erzählt, was
weiter geschah. Hereward glaubte sagen zu müssen, daß die
Prinzessin, als sie an die obere Luft gekommen, ohnmächtig geworden
wäre. Anna Comnena ihrerseits trennte sich schnell von ihren jungen
Dienerinnen, und erklärte sich bereit, nach dem Gemach ihrer Mutter
zu gehen. Die Verbeugung, die sie beim Weggehen gegen Hereward
machte, war etwas hochfahrend, doch von einem freundlichen Blick
der Achtung gemildert. Als sie durch ein Gemach kam, in welchem
verschiedene kaiserliche Sklaven warteten, wandte sie sich an einen
derselben, einen ehrwürdigen, arzneigelehrten Alten, und befahl
ihm, sich mit seinem Säbel zu dem Kaiser zu verfügen, den er unten
an der Acheronstreppe finden würde. Wie gewöhnlich war Hören
gehorchen, und Douban, so hieß der Alte, kündigte durch diese Worte
seine unverzügliche Bereitwilligkeit an. Anna Comnena aber eilte
nach den Gemächern ihrer Mutter, und fand daselbst die
Kaiserin.

		»Geht hinaus, ihr Mädchen,« sagte Irene, »und du läßst Niemand
herein, auch wenn der Kaiser es beföhle. Mach' die Thüre zu, Anna;
wenn uns die Eifersucht der Männer Schloß und Riegel versagt,
unsere Gemächer zu verschließen, bedienen wir uns anderer Mittel,
die uns zu Gebot stehen, um diesen Zweck zu erreichen; und bedenke,
Prinzessin, daß, wie sehr du deinem Vater verpflichtet sein magst,
du es mir nicht weniger bist: denn du bist von dem nämlichen
Geschlecht wie ich, und ich kann dich buchstäblich Blut von meinem
Blut und Bein von meinem Bein nennen. – Sei versichert, dein Vater
kennt nicht das Gefühl eines Weibes. Weder er noch sonst ein Mann
begreift die Pein eines Herzens, das in einem weiblichen Busen
schlägt. Diese Männer, Anna, zerreißen ohne Bedenken die zartesten
Bande des Herzens, von denen des Weibes Sorge, Freude, Pein, Liebe,
Verzweiflung abhängen. Darum vertraue mir, meine Tochter, und
glaube mir, ich will deines Vaters Krone und dein Glück zugleich
retten. Das Betragen deines Gemahls war schlecht, im höchsten Grade
schlecht; aber, Anna, er ist ein Mann – und indem ich ihn so nenne,
lege ich ohne gedankenlosen Verrath, leichtfertige Untreue, und
jede Art von Thorheit und Unbeständigkeit als natürliche Schwächen
bei. Du darfst also an diese Fehler nicht denken, es sei denn, um
sie zu verzeihen.«

		»Mutter,« sagte Anna Comnena, »verzeiht mir, wenn ich Euch
erinnere, daß Ihr einer Prinzessin, die im Purpur geboren wurde,
ein Betragen vorschreibt, das selbst einem Weibe nicht geziemen
würde, das mit dem Wasserkrug zum Brunnen des Dorfes geht. Alle,
die in meiner Nähe sind, huldigen meiner hohen Geburt, und als
dieser Nicephorus Briennius auf den Knieen nach der Hand Eurer
Tochter kroch, die Ihr ihm darreichtet, suchte er eher das Joch
einer Herrin als die Freundschaft einer Hausfrau. Er hat seine
Strafe verdient, ohne daß er sich durch Versuchung entschuldigen
könnte, wie geringere Verbrecher seiner Art; und wenn es der Wille
meines Vaters ist, daß er sterbe, oder Verbannung oder Gefängniß
für sein begangenes Verbrechen erleide, so wird Anna Comnena nichts
dagegen einzuwenden haben: ich bin am meisten beleidigt von ihm,
und habe das größte Recht, mich über seine Falschheit zu
beklagen.«

		»Tochter,« sagte die Kaiserin, »ich bin insofern mit dir
einverstanden, daß der Verrath des Nicephorus gegen deinen Vater
und mich ganz unverzeihlich ist, und daß sein Leben nur aus Gnade
geschont werden kann. Aber du stehst zu ihm in einem ganz anderen
Verhältniß als ich, und als ein zärtlich liebendes Weib wird dich
der frühere vertraute Umgang oft an das blutige Ende des
Verbrechers erinnern. Seine Gestalt und sein Gesicht, lebendig oder
todt, sind der Art, daß Frauen sich leicht daran erinnern. Bedenke,
was es dich kosten wird, wenn du erwägst, daß der mürrische
Scharfrichter seinen letzten Gruß empfing, – daß sein
schöngeformter Hals keine bessere Stütze hatte, als den rauhen
Block, – daß die Zunge, deren Stimme du der schönsten Musik
vorzogst, nun im Staube schweigt!«

		Anna, die für die Schönheit ihres Gemahls nicht unempfindlich
war, ward durch diese kräftige Erinnerung sehr ergriffen. »Warum
mich so betrüben, Mutter?« versetzte sie in einem weinerlichen
Tone. »Ich fühlte das so gut als Ihr; aber dennoch würde ich diesen
schrecklichen Augenblick leicht ertragen. Ich hätte bloß seine
körperlichen Eigenschaften mit denen seines Geistes zu vergleichen,
von denen jene durch diese völlig aufgehoben werden, um mich wegen
seines verdienten Schicksals ganz in den Willen meines Vaters zu
ergeben.«

		»Um dich durch seinen bloßen Willen,« sagte die Kaiserin, »mit
irgend einem gemeinen Kerl verbinden zu lassen, der durch seine
glücklichen Ränke dem Kaiser wichtig geworden ist, und darum mit
der Hand der Anna Comnena belohnt werden soll.«

		»Denkt nicht so gering von mir, Mutter,« sagte, die Prinzessin –
»ich weiß so gut, als es je eine Griechin wußte, wie ich mich von
Schmach zu retten habe; und Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß
Ihr wegen Eurer Tochter nie erröthen sollt.«

		»Sage mir das nicht,« versetzte die Kaiserin; »denn ich werde
gleich sehr über die Grausamkeit erröthen, die einen geliebten
Gemahl dem schimpflichsten Tode überläßt, als über die Neigung, für
die ich keinen Namen habe, die die Stelle des Geopferten einem
unbekannten Barbaren aus dem entlegensten Thule oder irgend einem
Tropf einräumt, der den Blachernäkerkern entschlüpft ist.«

		Die Prinzessin war erstaunt, ihre Mutter mit den geheimsten
Plänen vertraut zu sehen, die ihr Vater in der gegenwärtigen
Verlegenheit befolgen wollte. Sie wußte nicht, daß Alexius und
seine Gemahlin, deren Zusammenleben selbst für Personen ihres Rangs
in vielen Dingen musterhaft war, zuweilen bei wichtigen
Gelegenheiten Familienkriege führten, wobei der Gemahl, durch das
scheinbare Mißtrauen der Gemahlin gereizt, mehr von seinen Plänen
verrieth, als er bei kaltem Blut gethan haben würde.

		Die Prinzessin war ergriffen von der Vorstellung des Todes ihres
Gemahls, auch konnte dies wohl nicht anders sein; noch mehr aber
war sie darüber betroffen, daß ihre Mutter es für gewiß annahm, daß
sie dem Cäsar bereits einen noch ungewissen, jedenfalls aber
unwürdigen Nachfolger bestimmt habe. Was sie auch veranlaßt haben
mochte, Hereward den Vorzug zu geben, diese Wahl erschien ihr jetzt
in einem gehässigen Licht, zumal da Frauen, was wohl zu bemerken
ist, ihre ersten Empfindungen zu Gunsten eines Freiers immer gern
verhehlen, und sie nur dann offenbaren, wenn Zeit und Umstände dazu
einladen. Voll Eifer rief sie also den Himmel zum Zeugen, um den
Vorwurf von sich zu weisen.

		»Unsere liebe Frau, die Königin des Himmels, bezeuge mir –«
sagte sie; »die Heiligen und Märtyrer, und alle seligen Geister,
die mehr, als wir es selbst thun, unsere Herzensreinheit bewahren,
sollen mir bezeugen, daß ich keine Neigung kenne, die ich nicht
eingestehen darf, und daß, wenn des Nicephorus Leben bei Gott und
Menschen von mir abhinge, ich mit Verachtung alles Unrechts, das er
mir gethan hat, ihm ein so langes Leben gönnen würde, wie es jener
Mann Gottes lebte, der, ohne den Stachel des Todes zu fühlen, von
der Erde weggenommen ward!«

		»Du hast kühn geschworen,« sagte die Kaiserin. »Sieh' zu, Anna
Comnena, daß du dein Wort hältst: denn es bindet dich.«

		»Wie so bindet es mich, Mutter?« sagte die Prinzessin; »kann ich
dem Cäsar, der meiner Macht nicht unterworfen ist, das Urtheil
sprechen?«

		»Ich will dir's zeigen,« sagte die Kaiserin ernst; und, nachdem
sie die Prinzessin zu einem Kleidercabinet geführt hatte, das von
einer Vertiefung der Wand gebildet war, zog sie den Vorhang davon
weg, und der unglückliche Nicephorus Briennius stand halb
angekleidet und mit gezogenem Schwerte da.

		Die Prinzessin, die ihn als einen Feind ansah, that einen
ängstlichen Schrei, als sie ihn so nah und mit einer Waffe in der
Hand erblickte.

		»Fasse dich,« sagte die Kaiserin, »oder dieser unglückliche Mann
wird das Opfer deiner Furcht, wenn nicht deiner Rache.«

		Diese Rede schien Nicephorus als sein Stichwort zu betrachten:
er senkte sein Schwert, fiel auf die Kniee, und rang die Hände, um
von der Prinzessin Verzeihung zu erflehen.

		»Was verlangst du von mir?« sagte seine Gemahlin, welche bei
seiner demüthigen Haltung ihre Fassung natürlich wieder gewonnen
hatte – »was kannst du von mir verlangen, wenn beleidigte
Dankbarkeit, betrogene Liebe, gebrochene Schwüre und zerrissene
Liebesbande dich vor Scham verstummen lassen?«

		»Glaube nicht, Anna,« versetzte der Flehende, »daß ich in diesem
wichtigen Augenblicke den Heuchler spielen möchte, um den elenden
Rest eines geschändeten Lebens zu retten. Ich wünsche nur, versöhnt
von dir zu scheiden, meinen Frieden mit dem Himmel zu machen, und
die Hoffnung zu gewinnen, daß mich, wiewohl mich manches Verbrechen
belastet, meinen Weg zu jenen Gefilden finden möge, wo ich deine
Schönheit und deine Gaben allein wieder antreffen kann.«

		»Hörst du, Tochter?« sagte Irene; »er will nur Verzeihung; desto
gottähnlicher kannst du handeln, da du zu der Vergebung seiner
Fehler die Gewährung seines Lebens fügen kannst.«

		»Ihr irrt, Mutter,« antwortete Anna. »Mir steht es nicht zu, ihm
seine Schuld zu verzeihen, noch weniger, ihm seine Strafe zu
erlassen. Ihr habt mich gelehrt, so zu sein, wie ich der Nachwelt
erscheinen möchte; was würde sie von mir sagen, wenn ich als
Tochter kaltsinnig genug wäre, Dem zu verzeihen, der meinen Vater
morden wollte, weil ich in ihm meinen treulosen Gatten
erblickte?«

		»Sieh' da,« sagte der Cäsar, »o gnädigste Kaiserin, hab' ich
nicht allen Grund zu verzweifeln? hab' ich nicht umsonst mein
Herzblut angeboten, den Flecken des Vatermords und der
Undankbarkeit zu vertilgen? hab' ich mich nicht gerechtfertigt von
der unverzeihlichsten Beschuldigung, den Mord des frommen Kaisers
gewollt zu haben? Hab' ich nicht bei Allem, was heilig ist,
geschworen, daß mein Plan nicht weiter ging, als den Kaiser auf
einige Zeit der Regierungssorgen zu überheben, und ihn an einen Ort
der Erholung und des Stilllebens zu versetzen, während die
Geschäfte in seinem Namen und durch meine Vermittlung ihren
gewöhnlichen Gang gehen sollten?"

		»Thor!« sagte die Prinzessin, »hast du dich dem Schemel des
Alexius Comnenus so sehr nahen, und doch von ihm glauben können,
daß er sich zur Puppe hergeben würde, damit du sein Reich dir
unterwerfen möchtest? Wisse, daß das Blut des Comnenus so arm nicht
ist; mein Vater würde dem Verrath mit den Waffen widerstanden
haben; und nur durch den Tod deines Wohlthäters hättest du deinen
verbrecherischen Ehrgeiz befriedigen können.«

		»So glaube es denn,« sagte der Cäsar; »ich habe genug für mein
Leben gesprochen, das mir weder theuer ist noch theuer sein kann.
Ruft eure Wachen, und laßt sie das Leben des unglücklichen
Briennius nehmen, da dies Leben seiner ehemaligen Geliebten verhaßt
geworden ist. Fürchte nicht, daß mein Widerstand meine
Gefangennehmung unsicher oder blutig machen könnte. Nicephorus
Briennius ist nicht länger Cäsar, und er legt hier zu den Füßen
seiner fürstlichen Gemahlin die einzigen Vertheidigungsmittel
nieder, die ihm noch zu Gebote stehen.«

		Er warf sein Schwert der Prinzessin zu Füßen, während Irene mit
wahren oder verstellten Thränen ausrief: »Ich habe zwar solche
Auftritte gelesen, aber nie hätte ich geglaubt, daß meine Tochter
als Hauptperson dabei handeln könnte – hätte ich je glauben sollen,
daß ihr Geist, den Jedermann als einen Pallast der Musen
bewunderte, nicht Raum haben sollte für die bescheidneren, aber
liebenswürdigeren weiblichen Tugenden der Gnade und Barmherzigkeit,
die selbst in dem Busen der niedrigsten Magd ein Plätzchen finden?
Haben Fähigkeiten und Gaben deinem Herzen eben so viel Härte
gegeben als Glätte? O, wenn das ist, so entsage jeder Bildung, und
behalte in deinem Busen nur die bescheidenen, häuslichen Tugenden,
die das Herz des Weibes am meisten zieren. Ein hartherziges Weib
ist das größte Ungeheuer, das am meisten gegen alle Weiblichkeit
verstößt.«

		»Was wollt Ihr, daß ich thun soll?« sagte Anna; »Ihr, Mutter,
solltet es besser wissen als ich, daß sich das Leben meines Vaters
mit dem dieses verwegenen Verbrechers nicht verträgt. O, ich bin
davon überzeugt, daß er noch immer an seine Verschwörung denkt! Er,
der ein Weib betrügen konnte, wie er es gethan hat, wird von dem
Mord seines Wohlthäters nicht abstehen.«

		»Du thust mir Unrecht, Anna,« sagte Briennius, aufspringend und
ihr, ehe sie sich's versah, einen Kuß auf die Lippen drückend. »Bei
diesem Kuß, dem letzten, den du von mir erhältst, schwöre ich dir,
daß ich mich, wiewohl ich der Thorheiten viele in meinem Leben
begangen, doch nie des Verraths an einem Weibe schuldig gemacht
habe, das die Uebrigen seines Geschlechts an Geist und Bildung, wie
an Schönheit des Leibes übertrifft.«

		Die Prinzessin, um Vieles besänftigter, schüttelte den Kopf und
versetzte: »O Nicephorus! – das waren einst deine Worte! das waren
vielleicht auch deine Gedanken! Aber wer oder was soll mir nun die
Wahrheit derselben verbürgen?«

		»Gerade diese deine Gaben und deine Schönheit,« versetzte
Nicephorus.

		»Und wenn das nicht genug ist,« sagte Irene, »so verbürgt sich
deine Mutter für ihn. Halte meine Bürgschaft in dieser Sache nicht,
für gering; als deine Mutter, als das Weib von Alexius Comnenus bin
ich mehr als Alle an seinem und deinem Glück und Wohl betheiligt,
und ich sehe hier eine Gelegenheit, die Zerwürfnisse in der
kaiserlichen Familie zu versöhnen, und die Regierung auf einen
Grund zu befestigen, daß sie, wenn Treue und Dankbarkeit bei den
Menschen dauern, keinem Unfall mehr ausgesetzt sein soll.«

		»So wollen wir denn diese Treue und Dankbarkeit fest erwarten,«
sagte die Prinzessin, »da es unserer Mutter Wille ist, obwohl mich
Wissenschaft und Erfahrung gelehrt haben, in diesem Stück nicht zu
voreilig zu sein. Doch wiewohl wir Beide die Fehler des Nicephorus
verzeihen, so hängt es am Ende immer nur von dem Kaiser ab, zu
begnadigen und zu vergessen.«

		»Fürchte Alexius nicht,« antwortete die Kaiserin; »er wird
scharf und streng sprechen; doch wenn er nicht in dem Augenblick,
wo er redet, auch handelt, so ist sein Wort nicht mehr als ein
Eiszapfen bei Thauwetter. Sage mir, wenn du kannst, was der Kaiser
gegenwärtig schafft, und ich verspreche dir, daß ich ihn zu unserer
Meinung bekehre.«

		»Sollte ich die Geheimnisse verrathen, die mir mein Vater
anvertraut hat?« sagte die Prinzessin; »und nun gar vor Einem, der
noch eben erst sein Feind war?«

		»Nenne es nicht verrathen,« sagte Irene, »denn es steht
geschrieben, du sollst Niemand verrathen, am wenigsten deinen Vater
und den Vater des Landes. Doch der heilige Lukas schreibt
ebenfalls, daß die Menschen verrathen werden sollen durch Aeltern
und Geschwister, Verwandte und Freunde, folglich gewiß auch durch
Töchter; darunter verstehe ich aber nur, daß du uns so viel von den
Geheimnissen deines Vaters offenbaren sollst, als wir brauchen, um
das Leben deines Gemahls zu retten. Der Nothfall entschuldigt das,
wenn es nicht ganz in der Ordnung ist.«

		»So sei es denn, Mutter. Da ich einmal, vielleicht zu voreilig,
eingewilligt habe, diesen Verbrecher dem Rächerarm meines Vaters zu
entziehen, so muß ich wohl alle möglichen Mittel zu seiner
Erhaltung aufbieten. Ich ließ meinen Vater unten an der Treppe, die
man die Tiefe des Acheron nennt, in dem Kerker eines blinden
Mannes, den er Ursel nannte.«

		»Heilige Jungfrau!« rief die Kaiserin aus, »du hast einen Namen
genannt, den man lange nicht gehört hat.«

		»Hat die Furcht vor den Lebendigen den Kaiser verleitet, die
Todten zu beschwören?« sagte der Cäsar – »denn Ursel gehört seit
drei Jahren nicht mehr zu den Lebendigen.«

		»Genug, ich rede die Wahrheit,« sagte Anna Comnena. »Mein Vater
bespricht sich in diesem Augenblick mit einem erbarmenswürdigen
Gefangenen, den er so nannte.«

		»Das vergrößert die Gefahr,« sagte der Cäsar; »er kann es nicht
vergessen haben, mit welchem Eifer ich die Partei des jetzigen
Kaisers gegen ihn nahm, und sobald er in Freiheit sein wird, wird
er sich dafür zu rächen suchen. Diesem Umstand müssen wir zu
begegnen suchen, wiewohl es schwierig ist. – Darum setzt Euch,
liebe gütige Mutter, und du, mein Weib, das die Liebe zu einem
unwürdigen Gemahl der Eifersucht und Rache vorzog, setze dich auch,
und laßt uns sehen, was wir für Mittel finden, unser beschädigtes
Schiff glücklich in den Hafen zu bringen, ohne unsere Pflicht gegen
den Kaiser zu verletzen.«

		Mit vielem Anstand führte er Mutter und Tochter zu ihren Sitzen,
und nachdem er vertraulich zwischen Beiden Platz genommen hatte,
beriethen sie die Maßregeln, die für morgen ergriffen werden
sollten, um das Leben des Cäsars zu retten, und zugleich das
griechische Reich gegen die Verschwörung zu sichern, von der er der
Haupturheber gewesen war. Briennius meinte, daß es vielleicht am
besten sein würde, die Verschwörung ihren Gang gehen zu lassen,
indem er sein Wort gab, daß die Rechte des Kaisers während der
Verwirrung unverletzt bleiben sollten; aber die Kaiserin und ihre
Tochter wollten ihm kein so großes Vertrauen schenken. Sie verboten
ihm, den Pallast zu verlassen, und den geringsten Antheil an den
Unordnungen zu nehmen, deren Ausbruch auf morgen bestimmt war.

		»Ihr vergeßt, edle Damen,« sagte der Cäsar, »daß ich bei meiner
Ehre verpflichtet bin, mit dem Grafen von Paris zu kämpfen.«

		»Ei was! schwatze mir da von Ehre, Briennius,« sagte Anna
Comnena; »weiß ich etwa nicht, daß diese Ehre, dieser
fleischfressende und bluttrinkende Götze der abendländischen
Krieger, wiewohl er in der Halle lärmt und brüllt, weit weniger
unversöhnlich auf dem Kampfplatz ist? Ich habe dir nicht darum
große Beleidigungen verziehen, um mich mit einer solchen falschen
Münze, wie Ehre ist, bezahlen zu lassen. Du müßtest sehr arm an
Witz sein, wenn du keine annehmbare Entschuldigung ersinnen
könntest; und in allem Ernst, Briennius, aus diesem Kampfe wird
nichts. Ich leide es nicht, daß du dich dem Grafen oder der Gräfin
zu Feindseligkeiten oder Freundseligkeiten stellest. Und du bleibst
so lange hier als Gefangener, bis die für diese Narrensposse
bestimmte Stunde vorüber ist.«

		Der Cäsar war vielleicht in seinem Herzen nicht verdrossen, daß
sich sein Weib so fest und streng gegen den anberaumten Kampf
erklärte. »Wenn du meine Ehre unter deine Vormundschaft nimmst,«
sagte er, »so kann ich, da ich hier dein Gefangener bin, für jetzt
nichts dagegen machen. Wann ich wieder frei sein werde, dann wird
mir auch meine Tapferkeit und meine Lanze wieder zu Gebot
stehen.«

		»Amen, Herr Paladin,« sagte die Prinzessin mit Ruhe. »Ich hoffe,
daß Ihr nie etwas mit diesen Wagehälsen von Paris, männlichen oder
weiblichen Geschlechts, zu schaffen haben sollt, und wenn sich Euer
Muth zu hoch verfliegt, so wollen wir seinen Flug regeln mit Hülfe
der griechischen Philosophie und U. l. F. von der Barmherzigkeit
statt der von den gebrochenen Lanzen.«

		In diesem Augenblick unterbrach ein starkes Klopfen an der Thüre
die Berathung des Cäsars und der Damen.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Arzt. Habt guten Muth, Madam: er ist
geheilt,

Ihr seht's, von seiner Wuth; doch ist's gefährlich,

An die verlorne Zeit ihn zu erinnern.

Laßt ihn hineingeh'n; störet ihn nicht mehr.

		König Lear.

		Wir haben den Kaiser Alexius Comnenus in der Tiefe eines
Kellergewölbes bei einer verlöschenden Lampe zurückgelassen, wo er
in der Gesellschaft eines Gefangenen sich fast selbst als ein
solcher vorkam. Als sich seine Tochter entfernt hatte, lauschte er
auf ihre verhallenden Tritte. Ehe sie noch die Höhe der düsteren
Treppe erreicht haben konnte, wünschte er sie schon zurückkommen zu
sehen. Er geduldete sich einige Minuten, als kein Beistand kommen
wollte; endlich erfüllten argwöhnische Gedanken sein Inneres.
Sollte es möglich sein? Hätte sie wegen der harten Rede ihres
Vaters ihren Entschluß geändert? Sollte sie in der höchsten Gefahr
ihren Vater seinem Schicksal überlassen? und hoffte er vergebens
auf den Beistand, den sie ihm senden sollte?

		Die kurze Zeit, welche die Prinzessin mit dem Waräger Hereward
gewissermaßen vertändelte, wurde dem ungeduldigen Kaiser doppelt
lang, der sich einbildete, daß sie die Mitschuldigen des Cäsars
zusammenrufen würde, um den Kaiser in seiner wehrlosen Lage
anzugreifen, und so der bereits halb unterdrückten Verschwörung den
Sieg zu verschaffen.

		Nachdem er sich eine Zeit lang mit diesen peinigenden Gedanken
geplagt hatte, begann er ruhiger die geringe Wahrscheinlichkeit zu
erwägen, daß die Prinzessin, die über das schlechte Betragen ihres
Gemahls so aufgebracht war, mit demselben gemeine Sache machen
sollte, um einen Vater zu verderben, der sich immer so gut und
zärtlich gegen sie gezeigt hatte. Als er sich dieser besseren
Vorstellung ergab, hörte er Tritte auf den Stufen, und endlich kam
Hereward in seiner schweren Rüstung ruhig unten in der Tiefe an.
Hinter ihm kam halb vor Schrecken, halb vor Kälte zitternd und
bebend Douban, der arzneigelehrte Sclave.

		»Willkommen, guter Edward! Willkommen, Douban!« sagte der
Kaiser, »dessen Arzneigelehrtheit die Jahre, die er auf dem Rücken
hat, in's Gleichgewicht setzt.«

		»Eure Hoheit ist gnädig,« sagte Douban – doch ein heftiger
Husten, die Folge seines Alters, des Kerkerdunstes und des
beschwerlichen Heruntersteigens der Treppe, verhinderte ihn, mehr
zu sagen.

		»Du bist es nicht gewohnt, deine Kranken in einer so schlechten
Wohnung zu besuchen,« sagte Alexius; »und doch nöthigen uns
Staatsrücksichten, in diese dunstigen Kerker viele einzusperren,
die dem Wort und der Wahrheit nach nicht weniger unsere
vielgeliebten Unterthanen sind.«

		Der Arzneigelehrte fuhr in seinem Husten fort, vielleicht um
einer beistimmenden Antwort zu entgehen, die mit seinem Gewissen
nicht wohl in Uebereinstimmung gewesen sein würde.

		»Ja, Douban,« sagte der Kaiser, »so hat uns die eiserne
Nothwendigkeit gezwungen, den gefürchteten Ursel einzuschließen,
der mit dem Ruf seines Kriegertalentes, seiner Staatsweisheit,
seiner Tapferkeit und anderer hoher Gaben die ganze Welt erfüllte;
wir fanden uns vermüßigt, diesen Ruf auf einige Zeit zu
verfinstern, um ihn im günstigen Augenblick, der nun erschienen
ist, der Welt in neuem Glanz zu zeigen. Fühle diesen Puls, Douban –
betrachte ihn als Einen, der das härteste Gefängniß mit allen
Entbehrungen erduldet hat, und der nun auf Einmal zum vollen Leben
und zu allen Lebensgütern zurückkehren soll.«

		»Ich will mein Bestes thun,« sagte Douban; »aber Ew. Majestät
muß bedenken, daß wir einen schwachen und erschöpften Körper vor
uns haben, dessen Leben fast erloschen scheint, und den nächsten
Augenblick erlöschen kann – wie dies blasse und zitternde Licht,
dessen zweifelhaftem Schimmer der Athem dieses unglücklichen
Kranken gleicht.«

		»Rufe darum, guter Douban, einen oder zwei Stumme, die im
Pallast dienen, und die dir schon bei ähnlichen Gelegenheiten
beigestanden haben – oder warte – Edward, du bist schneller; hole
die Stummen – laß sie eine Bahre bringen, um den Kranken
fortzuschaffen; und du, Douban, überwache das Ganze. Bringt ihn
ohne Verzug in ein schickliches Zimmer, nur sorgt, daß es geheim
bleibe, und laßt ihm ein Bad bereiten und Alles, was ihn beleben
mag – vor Allem bedenkt, daß er wo möglich morgen bei dem Kampf
erscheinen muß.«

		»Das wird schwer halten,« sagte Douban, »nachdem er auf eine Art
verköstigt und verpflegt gewesen ist, wie sein schwankender Puls
nur zu deutlich verräth.«

		»Es war ein Irrthum des Kerkermeisters,« fuhr der Kaiser fort,
»der Unmensch sollte seinen Lohn haben, hätte ihn nicht bereits der
Himmel durch einen Waldmenschen gerichtet, der ihn gestern
umgebracht hat. – Ja, bester Douban, einer von unseren Leibwächtern
von der Schaar der Unsterblichen hätte diesen Liebling unseres
Zutrauens, den wir eine Zeit lang im geheimen Verschluß halten
mußten, fast vernichtet. Dann hätte in der That ein grober Hammer
einen unschätzbaren Diamant zerschlagen, doch das Schicksal hat
dies Unglück verhütet.«

		Nachdem der Beistand gekommen war, verordnete der Arzt, der mehr
zu handeln als zu reden pflegte, ein Kräuterbad, und wollte, daß
der Kranke vor dem folgenden Mittag nicht gestört werden sollte.
Man brachte also Ursel in ein Bad, das nach der Vorschrift des
Arztes gegeben wurde, ohne jedoch dem Kranken eine wesentliche
Erholung zu verschaffen. Hierauf wurde er nach einem schönen
Schlafzimmer gebracht, dessen hohes Fenster auf einen Balkon des
Pallastes ging, von welchem man eine weite Aussicht hatte. Das
Alles wurde mit einem Körper vorgenommen, der durch vorhergegangene
Leiden so starr und empfindungslos geworden war, daß der Arzt erst,
nachdem die erstorbenen Glieder durch Reibungen und andere Mittel
wieder einiges Gefühl gewonnen hatten, hoffen konnte, das geistige
Bewußtsein zurückkehren zu scheu.

		Douban gehorchte dem Befehl des Kaisers, und blieb an dem Bette
des Kranken bis zum Anbruch des Tages, bereit, der Natur durch die
ärztliche Kunst zu Hülfe zu kommen.

		Einer von den Stummen, die mehr daran gewöhnt waren, die
Vollstrecker der Zornbefehle des Kaisers als die seiner
Menschlichkeit zu sein, ein Mann von milderem Sinn, ward von Douban
auserwählt, und dem Befehl des Kaisers gemäß erinnert, das
strengste Geheimniß zu bewahren, während der verhärtete Sclave
erstaunt war, daß man aus der Pflege eines Kranken ein größeres
Geheimniß mache, als aus Tortur und Hinrichtung.

		Der Kranke ließ ruhig Alles mit sich machen, und wenn sein
Zustand auch kein völlig bewußtloser war, so war es doch auch kein
deutlich erkannter. Nach dem beruhigenden Bad und der angenehmen
Vertauschung des harten Strohlagers, auf dem er lange Jahre gelegen
war, gegen ein weiches Bett von Eiderdunen, wurde ihm ein
beruhigender, leicht mit Opium gemischter Trank gegeben. Der
balsamische Erquicker der Natur stellte sich so ein, und der
Gefangene fiel in einen köstlichen Schlaf, der sich über Seele und
Leib zugleich erstreckte, so daß die Gesichtszüge ihre Starrheit
verloren, und die krampfhaften Zuckungen der Glieder einer
vollkommenen Ruhe wichen.

		Schon röthete die Frühe den Gesichtskreis, und der frische
Morgenwind stahl sich in die geräumigen Hallen des
Blachernäpallastes, als ein leiser Schlag an die Thüre des Gemachs
Douban weckte, der, von dem ruhigen Zustand seines Kranken nicht
gestört, sich einem kurzen Schlummer überlassen hatte. Die Thüre
ging auf, und es erschien ein Mann, der die Kleidung eines
Pallastbedienten trug, und hinter einem großen weißen Bart die Züge
des Kaisers versteckte. »Douban,« sagte Alexius, »wie steht's mit
dem Kranken, von dessen Wohl heute so viel für das griechische
Reich abhängt?«

		»Gut, Herr,« versetzte der Arzt, »sehr gut; und wenn er jetzt
nicht gestört wird, so verspreche ich, daß seine Natur, von der
Kunst des Arztes unterstützt, über die verpestete Kerkerluft den
Sieg davon tragen soll. Nur seid vorsichtig, Herr, und setzt diesen
Ursel nicht voreilig Gefahren aus, ehe er sein geistiges Bewußtsein
und seine körperlichen Kräfte wieder gewonnen hat.«

		»Ich will meine Ungeduld beherrschen,« sagte der Kaiser, »oder
vielmehr, Douban, ich will sie von dir beherrschen lassen. Glaubst
du, daß er erwacht ist?«

		»Ich vermuthe es,« sagte der Arzt, »aber er öffnet seine Augen
nicht, und scheint dem natürlichen Drange, sich aufzurichten und
sich umzusehen, mit Fleiß zu widerstehen.«

		»Sprich zu ihm,« sagte der Kaiser, »und laß uns wissen, was in
seinem Inneren vorgeht.«

		»Das ist gewagt,« versetzte der Arzt, »doch ich gehorche Euch.
Ursel,« sagte er, nachdem er sich dem Bette des blinden Kranken
genähert hatte, und wiederholte dann mit lauterer Stimme – »Ursel!
Ursel!«

		»Still – still!« murmelte der Kranke; »störe nicht den Seligen
in seiner Verzücktheit – rufe nicht den Aermsten der Sterblichen
zurück, den Kelch der Bitterkeit bis auf die Hefe zu leeren.«

		»Fahre fort, fahre fort,« sagte der Kaiser heimlich zu Douban,
»versuche es noch einmal; ich muß wissen, wie weit er bei Sinnen
ist, und wie weit er es nicht ist.«

		»Ich möchte ihn aber nicht durch Voreiligkeit in vollkommenen
Wahnsinn stürzen,« sagte der Arzt, »oder ihm einen Starrkrampf
verursachen, der lange dauern könnte.«

		»Das sollst du auch nicht,« versetzte der Kaiser; »meine Befehle
sind die eines Christen an einen andern, auch sollen sie nur
insofern befolgt werden, als sie sich mit göttlichen und
menschlichen Gesetzen vertragen.«

		Er schwieg ein Weilchen nach dieser Erklärung; aber nur wenige
Minuten waren verflossen, als er den Arzt von Neuem drängte, den
Kranken zu befragen. »Wenn Ihr mich nicht für fähig haltet,« sagte
Douban, etwas eitel auf das ihm geschenkte Zutrauen, »die
Behandlungsweise meiner Kranken zu bestimmen, so mag Ew.
kaiserliche Hoheit die Verantwortung davon übernehmen.«

		»Das will ich gern,« sagte der Kaiser, »denn auf ärztliche
Rücksichten kann nicht gehört werden, wenn das Schicksal von
Staaten und das Leben von Monarchen auf dem Spiele steht. – Erhebe
dich, mein edler Ursel! höre auf eine Stimme, die dir einst
befreundet war, und die dich zu Ruhm und Herrschaft einladet! Blick
dich um, und sieh, wie freundlich dich die Welt nach der
Gefangenschaft zur Herrschaft begrüßt!«

		»Hinterlistiger Feind!« sagte Ursel, »du wendest die feinsten
Lockungen an, das Leben eines Unglücklichen noch zu verschlimmern!
Wisse, Versucher, daß ich mich gar wohl der angenehmen Bilder der
letzten Nacht erinnere – deiner Bäder – deiner Betten – deiner
Prunkgemächer – Aber eher sollst du dem h. Antonius, dem Eremiten,
ein wollüstiges Lächeln entlocken als mir.«

		»Versuche es doch, Thor,« fuhr der Kaiser fort, »und prüfe die
Wirklichkeit der freudigen Gegenstände, die dich umgeben; oder wenn
du bei deinem Eigensinn beharren willst, so warte einen Augenblick,
und ich will dir ein Wesen hierher bringen, das so voll Liebreiz
ist, daß ein einziger Blick von ihm die Herstellung deines
Gesichtes werth ist, könntest du es auch nur einen Augenblick
ansehen.« Nachdem er so gesprochen hatte, verließ er das
Gemach.

		»Verräther,« sagte Ursel, »Betrüger von je, bringe Niemand her!
und suche nicht durch eitle und nichtige Schönheitsformen den Trug
zu vermehren, der auf einen Augenblick meinen Kerker übergoldet, um
mir den letzten Funken von Vernunft zu rauben, und mich dann aus
dem irdischen Kerker in die Hölle selbst hinabzustoßen.«

		»Sein Geist ist etwas verstört,« dachte der Arzt, »was oft die
Folge einer langen Gefangenschaft ist. Es sollte mich wundern,« war
sein weiterer Gedanke, »wenn er dem Kaiser nach einer so harten
Gefangenschaft einen vernünftigen Dienst zu leisten im Stande wäre.
– Du glaubst also,« fuhr er, sich an den Kranken wendend, fort,
»daß deine Befreiung von der letzten Nacht, die Bäder und
Stärkungen nichts als ein Traum ohne Wirklichkeit waren?«

		»Ach – was sonst?« antwortete Ursel.

		»Und daß, wenn wir dich ermuntern, dich zu erheben, wir es
darauf ablegen, dich zu einem noch elenderen Zustand, als dein
früherer war, erwachen zu lassen?«

		»Gerade das,« versetzte der Kranke.

		»Was denkst du denn von dem Kaiser, auf dessen Befehl du so hart
gefangen gesetzt wurdest?«

		Vielleicht wünschte Douban, diese Frage nicht gethan zu haben:
denn in dem Augenblick, wo er sie that, ging die Thüre auf, und der
Kaiser trat ein, seine Tochter führend, die einfach, aber
standesgemäß gekleidet war. Sie trug ein weißes Gewand, eine Art
von Trauerkleid, und ihr einziger Schmuck war eine Diamantenschnur,
welche die schwarzen Zöpfe umschlang, die ihr bis zu den Hüften
herabfielen. Fast zum Tod erschrocken war sie von ihrem Vater in
der Gesellschaft ihres Gemahls und ihrer Mutter überrascht worden,
und die nämliche Donnerstimme hatte den Cäsar als Verräther unter
die strenge Aufsicht einer Wache von Warägern gestellt, und ihr
befohlen, ihrem Vater nach dem Schlafzimmer Ursel's zu folgen, wo
sie nun stand, entschlossen, an dem sinkenden Glück ihres Gemahls
bis zum Ende festzuhalten, und Bitten und Vorstellungen erst dann
anzuwenden, wenn ein entschiedener Entschluß ihres Vaters sie dazu
zwingen würde. Hastig, wie die Pläne des Alexius gefaßt, und
hastig, wie sie vom Zufall durchkreuzt wurden, blieb keine geringe
Hoffnung, daß er auf die Meinung seiner Gemahlin und seiner Tochter
zurückzukommen gezwungen sein würde, den schuldigen Nicephorus
Briennius zu begnadigen. Zu seinem Erstaunen und vielleicht nicht
sehr zu seinem Vergnügen hörte er, wie der Kranke dem Arzt die
folgende Charakterschilderung machte.

		»Glaube nicht,« sagte Ursel auf die Frage des Arztes, »daß,
wiewohl man mich in diesen Kerker begraben, und schlechter als
einen Auswurf der Menschheit behandelt hat – und wiewohl ich
überdies der theuersten Himmelsgabe, meines Gesichtes, beraubt bin
– glaube nicht, sage ich, daß ich darum den Alexius Comnenus für
meinen Feind halte, wenn gleich seine Grausamkeit diese Leiden über
mich verhängt hat: denn sie waren es, die den armen blinden
Gefangenen gelehrt haben, eine Freiheit zu suchen, wie sie die Erde
nicht geben kann, und eine leichtere Aussicht, als sie irgend ein
Berg Pisga diesseits des Grabes bietet; könnte ich also den Kaiser
unter meine Feinde rechnen – ihn, der mich die Eitelkeit der
irdischen Dinge, die Nichtigkeit zeitlicher Güter und die Hoffnung
einer besseren Welt gelehrt hat? – gewiß nicht!«

		Der Kaiser war beim Beginnen dieser Rede etwas verlegen, da sie
sich aber so bald zu seinen Gunsten wandte, so nahm er eine
Stellung an, worin er halb einer Person glich, die bescheiden auf
ihr eigenes Lob hört, halb einem Manne, der von den Lobsprüchen
höchst überrascht wird, womit ein edler Gegner ihn überhäuft.

		»Mein Freund,« sagte er laut, »wie richtig hast du meine Absicht
erkannt, wenn du vermuthest, daß die Weisheit, die Männer wie du in
der Schule des Unglücks lernen, gerade das war, was ich dich durch
eine Gefangenhaltung lehren wollte, die leider länger, weit länger
gedauert hat, als ich es wünschte! Laß mich den hochgesinnten Mann
umarmen, der die Absicht eines verkannten, aber dennoch treuen
Freundes so wohl zu errathen versteht.«

		Der Kranke erhob sich auf seinem Bette.

		»Halt da!« sagte er, »ja, meine Erinnerung scheint
zurückzukehren. Das ist,« murmelte er, »die Verrätherstimme, die
mich als Freund begrüßte, und dann boshaft meine Blendung befahl!
Verdopple deine Strenge, wenn du willst, Comnenus – verschärfe,
wenn du kannst, die Qualen meines Gefängnisses – aber da ich dein
unmenschliches Heuchlergesicht nicht sehen kann, so erspare mir in
Gnaden den Ton einer Stimme, die mir widerlicher ist, als die von
Kröten und Schlangen und als Alles, was die Natur Verhaßtes und
Ekelhaftes hat!«

		Diese Rede wurde mit einem Eifer gesprochen, daß sich der Kaiser
vergebens bemühte, sie zu unterbrechen, obwohl er sowohl als Douban
und seine Tochter mehr hören mußten, als sie erwartet hatten.

		»Erhebe dein Haupt, Vorwitziger,« sagte er, »und bezähme deine
Zunge, ehe dich ihre Sprache gereuen muß. Schaue mich an, und sieh,
ob ich hier nicht etwas habe, was dich für das Nebel, das mir deine
Thorheit vorwirft, entschädigen kann.«

		Bis jetzt hatte der Gefangene die Augen fest verschlossen
gehalten, da er Alles, was er am vergangenen Abend gesehen zu haben
sich erinnerte, als leere Einbildung oder als teuflisches Blendwerk
betrachtete. Als seine Augen aber jetzt die stattliche Gestalt des
Kaisers und seine anmuthige, von dem sanften Morgenschimmer
angestrahlte Tochter erblickten, rief er mit hinsterbender Stimme:
»Ich sehe! – ich sehe!« und sank ohnmächtig auf sein Kissen,
während Douban ihm mit stärkenden Mitteln zu Hülfe eilte.

		»Eine höchst wunderbare Heilung!« rief der Arzt aus; »und mein
Wunsch wäre erreicht, wenn ich so ein wunderbares Stärkungsmittel
besäße.«

		»Thor!« sagte der Kaiser; »begreifst du nicht, daß das, dessen
man nie beraubt war, leicht zurückgegeben werden kann? Man nahm
eine schmerzhafte Operation mit ihm vor,« sagte er, seine Stimme
dämpfend, »die ihn glauben machte, man habe ihn geblendet; und da
nie Licht zu ihm drang oder doch nur ein ungewisses und schwaches,
so bewirkte die ewige Dunkelheit, die ihn umgab, daß er sich
wirklich des Gesichtes beraubt glaubte. Vielleicht willst du die
Ursache wissen, warum ich ihn so täuschte? – Als Geblendeter galt
er für unfähig zu herrschen, und sein Andenken mußte beim Volk
vergessen werden, während ich mir durch Schonung seines Gesichts
die Möglichkeit bewahrte, ihn im Fall der Noth aus seinem Kerker zu
befreien, und seinen Muth und seine Fähigkeiten zum Besten des
Reichs gegen andere Verschwörer zu benützen, wie nun geschehen
soll«

		»Und kann Ew. kaiserliche Hoheit hoffen,« sagte Douban, »das
Herz und die Zuneigung dieses Mannes durch die ihm zugefügte
Behandlung nicht verscherzt zu haben?«

		»Das weiß ich nicht,« antwortete der Kaiser; »das muß die
Zukunft lehren. Doch es wird nicht mein Fehler sein, wenn Ursel
Freiheit und Antheil an der Regierung, vielleicht eine heilige
Verbindung mit unserem Blut und sein geschontes Gesicht, dessen ihn
ein weniger bedenklicher Mann beraubt haben würde, für nichts
rechnet.«

		»Da das Ew. Hoheit Wille und Meinung ist,« sagte Douban, »so muß
ich dafür und nicht dagegen handeln. Darum erlaubt mir Ew. Hoheit
und die Prinzessin zu bitten, euch zu entfernen, auf daß ich Mittel
anwende, die seinen erschütterten Geist beruhigen, und seinem
Gesicht, dessen er so lang beraubt war, seine volle Stärke
wiedergeben können.«

		»Ganz wohl, Douban,« sagte der Kaiser; »nur bedenke, daß Ursel
nicht eher völlig frei ist, bis er sich für mich erklärt hat. Und
wenn ich auch keineswegs die Absicht habe, ihn wieder in seinen
Kerker zurückzuschicken, so soll er doch wissen, daß, wenn er oder
ein Anderer für ihn sich untersteht, sich in diesen unruhigen
Zeiten an die Spitze einer Partei zu stellen, ich mein Ehrenwort
darauf gebe, wie die Franken zu schwören pflegen, daß er den
Streitäxten meiner Waräger nicht entlaufen soll. Sage ihm das, auf
daß er und Alle, die an ihm Theil nehmen, sich darnach richten.
Komm, Tochter, gehen wir weg, und lassen wir den Arzt bei seinem
Kranken. Vergiß nicht, Douban, daß es nothwendig ist, mich den
ersten Augenblick wissen zu lassen, wo der Kranke im Stande sein
wird, sich vernünftig mit mir zu besprechen.«

		Alexius und seine unvergleichliche Tochter zogen sich so
zurück.

	
		
		Achtes Kapitel.

		Süß sind des Mißgeschickes Weisungen;

Es trägt der garst'gen, gift'gen Kröte gleich

Doch eine schöne Perle in dem Haupt.

		Wie es euch gefällt.

		Von dem Platten Dach, zu dem man durch eine Rollthüre aus dem
Schlafzimmer Ursels gelangte, genoß man eine der schönsten
Aussichten, welche die Gegend von Constantinopel bieten konnte.

		Hierher führte der Arzt seinen Kranken, nachdem sich derselbe
erholt hatte, damit sich derselbe von seiner wiederhergestellten
Sehkraft bei der Betrachtung der herrlichen Natur überzeugen
könnte.

		Zum Theil war das Bild, das vor seinen Augen lag, ein
Meisterstück der menschlichen Kunst. Die stolze Hauptstadt der
Welt, mit stattlichen Bauten geschmückt, zeigte eine Menge von
glänzenden Pyramiden und Säulen; von den letzteren waren einige von
einem reinen einfachen Styl, mit laubverzierten Capitälern, Andere
hatten einen gerieften Schaft und glichen der Säule, an welche die
früheren Griechen ihre Lanzen lehnten: einfache Formen, aber in
ihrer Einfachheit anmuthiger als alle anderen, die der menschliche
Geist seitdem erfunden hat. Neben diesen ächt classischen Mustern
fanden sich andere aus späterer Zeit, wo ein neuerer Geschmack,
nach Verbesserung strebend, durch Vermischung der Ordnungen nur
Zusammengesetztes oder ganz Unregelmäßiges hervorgebracht hatte.
Das Großartige der Gebäude jedoch, wo diese Säulen angebracht
waren, verschafften denselben Ansehen, so daß selbst der Kenner,
von der Größe des Ganzen entzückt, das Fehlerhafte in den
Einzelheiten verzieh. Triumphbogen, Thürme, Obelisken und
Pyramiden, zu verschiedenen Zwecken bestimmt, ragten durcheinander
majestätisch in die Lüfte, während tief unten die engen Straßen der
Stadt durcheinander liefen, mit Häusern von verschiedener Höhe und
platten, mit Blumen, Pflanzen und Springbrunnen geschmückten
Dächern, die, von Oben gesehen, einen lieblicheren Anblick
gewährten, als die schrägen und einförmigen Dächer einer
nordeuropäischen Hauptstadt.

		Es hat uns viel Zeit gekostet, das Bild mit Worten zu
beschreiben, das Ursel in einem Blick übersah, und das ihn zuerst
schmerzlich berührte. Seine Augen hatten lange die Uebung entbehrt,
die uns lehrt, die Bilder, die uns in's Auge fallen, vermittelst
der Beihülfe unserer anderen Sinne zu ordnen. Sein Begriff von
Entfernung war so unbestimmt, daß alle die Pyramiden, Thürme und
Minarets, die er sah, vor seinen Augen zu schweben und dieselben
fast zu berühren schienen. Schaudernd wandte sich Ursel weg, und
blickte wo anders hin. Auch hier sah er Thürme und Thürmchen, aber
sie gehörten zu den Kirchen und öffentlichen Gebäuden zu seinen
Füßen, und spiegelten sich in dem Hafen, der von dem Reichthum, den
er nach der Stadt brachte, den Namen des goldenen Horns führte.
Dieser großartige Wasserbehälter war theils durch Hafendämme
begränzt, wo große Schiffe ihre Fracht ausluden, während kleinere
Fahrzeuge am Ufer die sonderbar geformten, schneeweißen Tücher
flattern ließen, die ihnen als Segel dienten; theils war das
goldene Horn von grünen Bäumen umsäumt, wo die Gärten der Reichen
und Vornehmen, und die öffentlichen Erholungsplätze
zusammentrafen.

		Auf dem Bosporus, den man in der Ferne sah, lag die kleine
Flotte Tankreds, wo sie in der Nacht die Anker geworfen hatte: denn
ihr Führer hatte in der Nacht nicht landen wollen, da es
zweifelhaft war, ob man ihn als Freund oder Feind empfangen würde.
Dies Zaudern hatte jedoch den Griechen Gelegenheit verschafft,
entweder auf den Befehl des Alexius oder auf den gleichmächtigen
Befehl eines der Verschwornen sechs vollständig bemannte und
bewaffnete Kriegsschiffe gerade da vor Anker zu legen, wo die
Schaar Tankreds nothwendig landen mußte.

		Diese Anstalten überraschten den tapferen Tankred, der nichts
davon wußte, daß diese Schiffe am verwichenen Abend von Lemnos
eingelaufen waren. Der Heldenmuth dieses Fürsten wurde jedoch bei
dem Anblick dieser unerwarteten Gefahr keineswegs erschüttert.

		Diese prächtige Aussicht, von deren Beschreibung wir
gewissermaßen abgekommen sind, wurde von dem Arzt und Ursel auf
einem der höchsten Balcone des Blachernäpallastes genossen.

		Kaum hatte Ursel nach der Hafenseite hingeblickt, als er von dem
Rand des Balcons erschrocken zurückfuhr, und ausrief: »Rettet mich
– rettet mich, wenn ihr nicht wirklich die Vollstrecker des
kaiserlichen Willens seid!«

		»Das sind wir in der That,« sagte Douban, »und zwar, dich zu
retten und dich wo möglich zu heilen, aber nicht, dir Böses
anzuthun, oder dir von Andern anthun zu lassen.«

		»Bewahret mich vor mir selbst,« sagte Ursel, »und heilet mich
von dem unwiderstehlichen Drang, den ich fühle, mich in den Abgrund
zu stürzen, an dessen Rand ihr mich geführt habt.«

		»Diesen gefährlichen Drang,« sagte der Arzt, »verspüren Alle,
die lange von keiner schwindeligen Höhe hinabgesehen haben, und
sich nun plötzlich auf einer solchen befinden: die Natur, wiewohl
sie gütig ist, verläßt uns in dem Fall, wo wir Fähigkeiten, die wir
Jahre lang nicht geübt haben, auf einmal wiedergewinnen. Hier
bedarf es eines längeren oder kürzeren Uebergangs. Scheint dir
dieser Balcon kein sicherer Standpunkt, wenn du dich auf mich und
diesen getreuen Sclaven stützen kannst?«

		»Doch,« sagte Ursel; »aber laß mich mein Gesicht gegen die Mauer
kehren: denn ich kann nach dem dünnen Drahtgeländer nicht sehen,
das mich allein von dem Abgrund scheidet.« Er meinte ein sechs Fuß
hohes und verhältnißmäßig dickes Geländer von Erz. Als Ursel dies
sprach, hielt er sich zitternd an dem Arzt, und wiewohl er jünger
und kräftiger als dieser war, schleifte er doch seine Füße nach,
als wenn sie von Blei wären, bis er die Rollthüre erreichte,
woselbst ein Sitz angebracht war, auf den er sich niederließ. –
»Hier,« sagte er, »will ich bleiben.«

		»Und hier,« sagte Douban, »will ich dir auch die Mittheilungen
des Kaisers machen, auf welche du nothwendig eine Antwort geben
mußt. Er stellt es dir frei, Freiheit oder Gefangenschaft zu
wählen, aber er bedingt sich aus, daß du auf die Rache verzichtest,
welche dir der Zufall, wie ich dir nicht verhehlen kann, in die
Hand gibt. Du weißt, wie sehr der Kaiser deine Nebenbuhlerschaft
gefürchtet hat, und wie viel du von seiner Hand zu leiden hattest.
Es fragt sich nun, kannst du ihm das verzeihen?«

		»Laß mich meinen Kopf in meinen Mantel hüllen,« sagte Ursel, »um
den Schwindel zu zerstreuen, der mein armes Gehirn belästigt; ich
will dir meine Meinung sagen, sobald mir der Kopf klar sein
wird.«

		Er sank auf seinen Sitz, indem er sich den Kopf verhüllte, und
nachdem er einige Minuten lang nachgesonnen hatte, wandte er sich
an Douban mit einem Zittern, das seine fortdauernde Nervenschwäche
verrieth, und sprach: »Eine ungerechte und grausame Behandlung
erregt im ersten Augenblicke den höchsten Unwillen Dessen, der sie
erleidet, und vielleicht gibt es keine Leidenschaft, die länger im
Busen lebt, als der natürliche Trieb zur Rache. Hättest du mir
darum in dem ersten Monat, wo ich auf dem Bette der Trübsal
ausgestreckt lag, Gelegenheit verschafft, mich an meinem
Unterdrücker zu rächen, so hätte ich gern den Rest meines elenden
Lebens als Preis dafür bezahlt. Aber Leiden, die Wochen und Monate
dauern, sind nicht zu vergleichen mit denen, die Jahre dauern. Denn
bei einem kurzen Leiden behalten Körper und Geist die Kraft, an dem
gewohnten Leben und seinen Hoffnungen, Wünschen, Täuschungen und
Widerwärtigkeiten festzuhalten. Aber die Wunden schließen sich nach
und nach, und machen besseren Gefühlen Platz. Die Lüste und Genüsse
der Welt beschäftigen Den nicht mehr, hinter welchem sich das Thor
der Verzweiflung geschlossen hat. Ich gestehe dir, mein guter Arzt,
daß ich zu einer Zeit einen großen Theil des Felsens durchschnitten
habe, um meine Freiheit zu gewinnen. Aber der Himmel hat mich von
dieser Thorheit geheilt; und wenn ich auch dazu nicht kommen
konnte, den Alexius Comnenus zu lieben – denn wie wäre es möglich,
daß ich dies bei gesundem Verstand thun könnte? – so wurde ich doch
immer mehr und mehr davon überzeugt, je mehr ich meine Thorheiten,
Sünden und Verbrechen erkennen lernte, daß Alexius nur das Mittel
sei, wodurch mich der gerechte Himmel strafen wollte, und daß ich
darum an dem Kaiser keine Rache zu nehmen hätte. Und ich kann dir
nun sagen, wenn ich anders nach solchen Wechselfällen meinen
Gemüthszustand kenne, daß ich keinen Drang fühle, um mit Alexius um
die Herrschaft zu buhlen, noch um die Anerbietungen anzunehmen, die
er mir für meine Verzichtleistung macht. Er mag seine Krone
ungekauft besitzen, für die er meiner Meinung nach nur zu viel
bezahlt hat.«

		»Das ist ein übertriebener Stoicismus, edler Ursel,« antwortete
der Arzt Douban. »Muß ich also glauben, daß du die Anerbietungen
des Kaisers verwirfst, und daß du mit Verachtung seines Willens, ja
seiner heißen Wünsche, dich nach deinem finsteren Kerker
zurücksehnst, um daselbst die kopfhängenden Betrachtungen
fortzusetzen, die dich zu einer so verrückten Entschließung
gebracht haben?«

		»Arzt,« sagte Ursel, indem ein Zittern seines Körpers den
Abscheu verrieth, den diese Vorstellung auf ihn machte, »deine
eigene Kunst sollte dich gelehrt haben, daß kein schwacher
Sterblicher, falls er nicht ein Heiliger zu werden bestimmt ist,
Finsterniß dem Tageslicht, Blindheit dem Gesicht, Trübsal der
Gemächlichkeit und Kerkerdunst der freien Gottesluft vorzieht.
Nein! – es mag Tugend sein, so zu handeln, aber die meinige strebt
nicht so hoch. Alles, was ich von dem Kaiser dafür verlange, daß
ich ihm mit dem ganzen Einfluß meines Namens in der gegenwärtigen
Gefahr beistehe, ist, daß er mir Aufnahme in eins der angenehmen
und wohl ausgestatteten Klöster verschaffe, die er aus Frömmigkeit
oder Gewissensfurcht gestiftet hat. Laßt mich nicht wieder der
Gegenstand seines Argwohns werden, was schrecklicher ist, als der
Gegenstand seines Hasses zu sein. Vergessen von der Macht, wie ich
das Andenken der Machthaber vergessen habe, laßt mich zu Grabe
gehen unbemerkt, ohne Zwang, in Freiheit, im Besitz meines blöden
und geschwächten Gesichts und vor Allem in Frieden.«

		»Wenn das dein aufrichtiger Wunsch ist, edler Ursel,« sagte der
Arzt, »so bin ich gewiß, daß dir derselbe vollständig gewährt
werden wird. Aber bedenke, daß du heute am Hof Alles zu erreichen
vermagst, während du morgen, im Fall dich deine Uneigennützigkeit
gereute, vergeblich auf weitere Bedingungen dringen würdest.«

		»So sei es,« sagte Ursel; »ich behalte mir also noch eine
Bedingung vor, die freilich nur für den heutigen Tag gilt. Ich
bitte seine kaiserliche Majestät in aller Demuth, mir die Pein
einer persönlichen Unterhandlung zu ersparen, und sich mit der
Versicherung zu begnügen, daß ich zu Allem bereit bin, was er
wünschen mag, indem ich mir nur die angegebene Versorgung für die
Zukunft ausbedinge.«

		»Aber warum scheust du dich,« sagte Douban, »dem Kaiser selbst
deine Bedingungen mitzutheilen, die er doch nur sehr gemäßigt
finden kann? Ich fürchte, der Kaiser wird auf einer kurzen
Unterredung bestehen.«

		»Ich schäme mich nicht,« sagte Ursel, »die Wahrheit zu gestehen.
Wahr ist's, ich habe dem entsagt, was die Schrift weltlichen Stolz
nennt; aber der alte Adam lebt immer in uns fort, und führt gegen
unser besseres Selbst einen ununterbrochenen Krieg. Als ich
vergangene Nacht der Gegenwart meines Feindes mir nur halb bewußt
war, da mir meine Sinne seine verhaßte Stimme nur halb
zurückriefen, pochte mir nicht das Herz, wie das eines gefangenen
Vogels, und soll ich nun wiederum mit einem Manne zusammenkommen,
der, mag sein Betragen im Allgemeinen sein, welches es wolle, der
Urheber aller meiner unsäglichen Leiden gewesen ist? Nein, Douban!
– der bloße Klang seiner Stimme würde alle Leidenschaften meines
Herzens aufregen; und wiewohl meine Gesinnungen gegen ihn gewiß
aufrichtig sind, so wäre doch ehe Zusammenkunft weder ihm noch mir
räthlich.«

		»Wenn das deine Meinung ist,« versetzte Douban, »so will ich ihm
einfach deine Bedingung mittheilen, die du zu halten beschwören
mußt. Ohne dies würde es schwer, wo nicht unmöglich sein, den
Vertrag nach dem Wunsch beider Theile zu schließen.«

		»Amen!« sagte Ursel; »und so aufrichtig ich meinen Entschluß bis
an's Ende durchzuführen wünsche, so möge mich der Himmel vor wilder
Rache, altem Groll und neuem Zwist bewahren!«

		Ein lautes Klopfen an der Thüre des Schlafzimmers ließ sich hier
vernehmen, und Ursel, der durch gewaltigere Empfindungen von seinem
Schwindel befreit worden war, ging festen Schrittes in das
Schlafzimmer, und, nachdem er sich gesetzt hatte, erwartete er mit
abgewandtem Gesicht den Eintritt Dessen, der Einlaß begehrte, und
der kein Anderer war, als Alexius Comnenus.

		Der Kaiser erschien an der Thüre in einem Kriegeranzug, wie er
einem Fürsten ziemte, der einem Kampf in den Schranken beiwohnen
sollte.

		»Weiser Douban,« sagte er, »hat unser geschätzter Gefangener
Ursel zwischen unserer Freundschaft und Feindschaft gewählt?«

		»Herr,« versetzte der Arzt, »er hat sich den Glücklichen
beigesellt, die Herz und Leben den Diensten Ew. Majestät geweiht
haben.«

		»Er will mir also heute den Dienst erzeigen,« fuhr der Kaiser
fort, alle Diejenigen von sich zu stoßen, die in seinem Namen und
unter dem Vorwand, ihn zu rächen, Aufruhr erregen?«

		»Herr,« versetzte der Arzt, »er will Alles thun, was Ihr von ihm
verlangt.«

		»Und auf welche Art,« sagte der Kaiser, indem er seiner Stimme
den gnädigsten Ausdruck gab, »wünscht unser getreuer Ursel, daß
Dienste wie diese, welche in der Stunde der höchsten Gefahr
geleistet werden, vom Kaiser belohnt werden möchten?«

		»Einfach dadurch,« antwortete Douban, »daß davon keine Rede sein
möge. Er wünscht nur, daß in Zukunft alle Eifersucht zwischen Euch
und ihm aufhören, und daß er in ein Kloster aufgenommen werden
möge, wo er den Rest seines Lebens Gott und den Heiligen widmen
könne.«

		»Hat er dich das glauben gemacht?« sagte der Kaiser leise zu
Douban. »Bei Gott! wenn ich erwäge, in welchem Kerker er war, und
wie er daselbst gehalten wurde, so kann ich an eine so
unverbitterte Gemüthsverfassung nicht glauben. Er muß wenigstens
erst mit mir reden, ehe ich es glauben kann, daß der stolze Ursel
in ein Wesen verwandelt worden ist, das nichts mehr mit den
gewöhnlichen Bestrebungen der Menschen gemein hat.«

		»Höre mich, Alexius Comnenus,« sagte der Gefangene, »und so möge
dein Gebet zum Himmel Aufnahme und Erhörung finden, wie da den
Worten Glauben schenkst, die ich in Einfältigkeit des Herzens zu
dir rede. Wenn dein Kaiserreich von Gold wäre, würde es so wenig
Reiz für mich haben wie jetzt; auch hat, dem Himmel sei Dank, das
Unrecht, welches ich durch dich erlitten habe, wie groß und
peinigend es auch war, keineswegs die Lust in mir erweckt, Verrath
mit Verrath zu vergelten. Denke von mir, was du willst, wenn du nur
mit mir zu reden vermeidest; und glaube mir, wenn du mich in dem
strengsten Mönchskloster untergebracht haben wirst, so sollen mir
Kasteiungen, Fasten und Vigilien weit wünschenswerther sein, als
das Leben Derer, die der Kaiser ehrt, und die darum dem Kaiser
Gesellschaft leisten müssen, so oft er es verlangt.«

		»Es kommt mir wohl nicht zu,« sagte der Arzt, »mich in eine so
wichtige Sache zu mischen. Doch da mir der edle Ursel und des
Kaisers Hoheit Vertrauen geschenkt haben, so habe ich den Inhalt
der von beiden Seiten sub crimine
falsi zu haltender Bedingungen in der Kürze verfaßt.«

		Der Kaiser verlängerte die Unterhaltung mit Ursel, bis er
demselben erklärt hatte, auf welche Weise er ihm den heutigen
Dienst zu leisten hätte. Beim Abschied umarmte Alexius mit vieler
Wärme seinen gewesenen Gefangenen, während Ursel alle seine
Selbstbeherrschung aufbot, um der Person, die ihm schmeichelte,
seinen Abscheu nicht in Worten auszudrücken.

	
		
		Neuntes Kapitel.

		… O Empörung!

Verbirgst du selbst bei Nacht dein widrig Antlitz,

Wo jedes Uebel frei geht? O, wie willst

Du dann bei Tag, dich zu verbergen,

Ein Schlupfloch finden? Darum suche keins;

Des Lächelns Maske nimm, der Freundlichkeit:

Denn wenn du unverhüllt dein Antlitz zeigst,

So ist selbst Erebus nicht dunkel g'nug,

Vor Argwohn dich zu hüten.

		Julius Cäsar.

		Der wichtige Morgen war endlich angebrochen, wo der Verkündigung
des Kaisers gemäß, der Kampf zwischen dem Cäsar und dem Grafen
Robert von Paris ausgefochten werden sollte. Dies war ein für die
Griechen fast ganz fremdes Schauspiel, von dem sie sich einen
Begriff machten, wie etwa von den sogenannten Gottesurtheilen der
Abendländer. Die Folge davon war eine zwar unbestimmte, aber sehr
starke Bewegung unter dem Volk, welches das außerordentliche
Schauspiel mit der großen und fürchterlichen Verschwörung, von der
so viel heimlich geredet wurde, in Verbindung brachte.

		Dem kaiserlichen Befehl gemäß waren für den Kampf regelmäßige
Schranken errichtet worden, die für die beiden Gegner zwei einander
gegenüberliegende Eingänge hatten, und es war stillschweigend
angenommen worden, daß jeder der Kämpfenden nach dem Ritus seiner
Religion den Beistand Gottes erflehen sollte. Diese Schranken
befanden sich von der einen Seite an dem Ufer, das sich westlich an
den Continent schloß. In nicht großer Entfernung erblickte man die
Mauern der Stadt von verschiedener Bauart und mit nicht weniger als
vierundzwanzig Thoren versehen, fünf Landthoren und neunzehn
Wasserthoren. Dies Alles machte ein schönes Bild aus, von dem man
noch heute Vieles sieht. Die Stadt selbst hat etwa neunzehn
englische Meilen im Umkreis; sie erhebt sich hinter einem Ring der
schönsten Cypressen mit ihren Zinnen, Obelisken und Minarets, die
damals die Lage manches Christentempels bezeichneten, und jetzt
größtentheils andeuten, wo mahomedanische Moscheen stehen.

		Diese Schranken waren zur Bequemlichkeit der Zuschauer von allen
Seiten von Reihen übereinanderliegender Sitze umgeben. In der Mitte
dieser Sitze und dem Mittelpunkt der Schranken gerade gegenüber
stand ein für den Kaiser errichteter hoher Thron, der von den
öffentlichen Bänken durch hölzerne Pfähle geschieden war, die, wie
ein Kennerauge leicht bemerkte, im Nothfall zur Vertheidigung
dienen konnten.

		Die Schranken waren sechzig Schritte lang, etwa vierzig breit,
und räumig genug für den Kampf zu Roß und zu Fuß. Zahlreiche Haufen
griechischer Bürger zogen mit Tagesanbruch aus den Stadtthoren, um
den Bau der Schranken zu bewundern, die einzelnen Theile ihrer
Beurtheilung zu unterwerfen, und sich eines Platzes für das
Schauspiel zu versichern. Bald kam auch eine starke Schaar von den
sogenannten römischen Unsterblichen. Diese kamen ohne Umstände
herein, und besetzten zu beiden Seiten die Pfahlwand, welche den
Thron des Kaisers einschloß. Einige nahmen sich größere Freiheit
heraus: denn, indem sie sich stellten, als würden sie gegen die
Pfahlwand gedrängt, suchten sie über dieselbe zu klettern. Aber
jetzt zeigten sich einige alte Sklaven des Pallastes, um den für
Alexius und seinen Hof abgesonderten Raum zu vertheidigen, und je
unruhiger und stürmischer die Unsterblichen sich zeigten, desto
mehr schienen die Vertheidiger des Platzes zu gewinnen.

		Neben dem großen Thor, durch welches man von Außen zu dem
kaiserlichen Sitz gelangte, befand sich noch ein anderer, kaum
bemerkbarer, durch eine starke Thüre gesicherter Eingang, durch
welchen verschiedene Personen zu dem unter den Sitzen des Hofes
befindlichen Raum zugelassen wurden. Diese Leute waren, ihrem
Körperbau, ihrer Kleidung von Pelzwerk und hauptsächlich ihrer
Streitaxt nach zu urtheilen, Waräger, und obwohl sie weder ihr
Prachtkleid noch ihre Kriegsrüstung trugen, so konnte man doch,
wenn man genau nachsah, bemerken, daß sie ihre gewöhnlichen Waffen
bei sich trugen. Sie kamen in kleinen, vereinzelten Häufchen, und
gesellten sich zu den Sklaven des Pallastes, um die Unsterblichen
von dem Sitze des Kaisers wegzutreiben. Zwei oder drei von den
Unsterblichen, die über die Scheidewand geklettert waren, wurden
von den kräftigen Warägern ohne Umstände wieder
hinübergeworfen.

		Das Volk umher und in den benachbarten Reihen, zum größten Theil
Bürger in ihren Feierkleidern, machte seine Bemerkungen über diesen
Auftritt, und schien geneigt, für die Unsterblichen Partei zu
nehmen. Es sei eine Schande für den Kaiser, sagten sie, daß er
diese Barbaren ermuthige, sich zwischen ihn und die unsterblichen
Cohorten zu drängen, die doch gewissermaßen seine Kinder wären.

		Der Ringer Stephanos, der wegen seiner Stärke und stämmigen
Figur bei diesen Leuten angesehen war, sagte laut: »Wenn mir hier
nur Zwei beistimmen wollen, wenn ich sage, daß man die
Unsterblichen mit Unrecht von der Person des Kaisers verdrängt, so
ist hier die Hand, die sie neben den kaiserlichen Thron stellen
wird«

		»Nicht so,« bemerkte ein Centurio der Unsterblichen, den der
Leser unter dem Namen Harpax schon kennt; »nicht so, Stephanos; der
schickliche Augenblick dazu wird kommen, ist aber noch nicht da, du
Perle des Circus. Du weißt, es ist einer von den Grafen oder
westlichen Franken, der kämpfen wird; da nun die Waräger Feinde
jenes Volkes sind, so ist einiger Grund vorhanden, ihnen den Vorzug
bei der Bewachung der Schranken nicht streitig zu machen. Sieh',
Mann, wenn du nur halb so gescheid wärest, als du lang bist, so
würdest du wissen, daß das schlechte Jäger sein müßten, die Hallo
schreien, ehe das Wild in's Netz gegangen ist.«

		Während der Ringer seine ungeheuren, grauen Augen verdrehte, den
Sinn dieser Andeutung zu erforschen, sagte sein kleiner Freund, der
Künstler Lysimachus, indem er sich bemühte, sich auf den Zehen zu
halten, zu Harpax so heimlich als möglich: »Verlasse dich darauf,
tapferer Centurio, daß dieser Mann von Knochen und Muskeln nicht
wie ein bellender Hund falsche Witterung verfolgen, und, wenn das
allgemeine Zeichen gegeben ist, stumm und träge sein wird. Doch
sage mir,« fuhr er noch heimlicher fort, indem er sich auf eine
Bank stellte, um dem Centurio bequem in's Ohr zu flüstern, »wäre es
nicht besser gewesen, wenn eine starke Wache von den tapferen
Unsterblichen in die hölzerne Festung dort gelegt worden wäre, um
das Werk des Tags zu befördern?«

		»Ohne Zweifel,« sagte der Centurio, »so war's bestimmt; aber
diese Strolche von Warägern haben auf eigene Faust ihren Platz
gewechselt.«

		»Wär's nicht gut,« sagte Lysimachus, »wenn ihr, da ihr doch
zahlreicher seid als die Barbaren, einen Kampf dran wagtet, ehe
mehr von den Fremdlingen kommen?«

		»Seid ruhig, Freund,« sagte der Centurio kalt, »wir kennen
unsere Zeit. Ein voreiliger Angriff wäre schlimmer als Flucht, und
wie sollte sich ein günstiger Augenblick zur Ausführung unseres
Werkes finden, wenn jetzt voreilig eine Verwirrung entstände?«

		So sagend, ging er zu seinen Soldaten, um ein verdächtiges
Gespräch mit Leuten zu vermeiden, die nur in den bürgerlichen Theil
der Verschwörung eingeweiht waren.

		Als der Morgen vorrückte, und die Sonne höher am Himmel stand,
sah man die Leute, welche Neugierde oder ein anderer Beweggrund zu
dem Schauplatz führte, von verschiedenen Punkten aus der Stadt
strömen, und sich beeilen, einen bequemen Platz in dem Umkreis der
Schranken zu gewinnen. Auf ihrem Weg nach dem Kampfplatz hatten sie
ein Cap zu ersteigen, das in den Bosporus auslief; die mit dem Ufer
verbundene Höhe des Caps gewährte eine größere Aussicht über die
Meerenge zwischen Europa und Asien, als man in der Nähe der Stadt
oder auf dem tiefer liegenden Kampfplatz haben konnte. Die ersten
Besucher des Kampfplatzes, die über diese Höhe kamen, hielten sich
wenig oder gar nicht daselbst auf; aber später, als man sah, daß
den Zuschauern auf dem Kampfplatz die Zeit lang werden mußte,
verweilten sich die Nachkommenden auf der Höhe, um die Schönheit
der Landschaft zu betrachten, oder um zu sehen, ob auf dem Wasser
nichts vorginge, was Einfluß auf die Ereignisse auf dem Lande haben
könnte. Einige Seeleute waren die Ersten, welche ein Geschwader
kleiner, griechischer Schiffe (es war das Tankreds) bemerkten, die
von Asien her bei Constantinopel zu landen suchten.

		»Es ist seltsam,« sagte der Kapitän einer Galeere, »daß diese
kleinen Fahrzeuge, die Befehl hatten, gleich nach Ausschiffung der
Lateiner nach Constantinopel zurückzukehren, sich so lange bei
Scutari verweilt haben, und erst den dritten Tag zurückkommen.«

		»Wollte der Himmel,« sagte ein Anderer von dem nämlichen Stande,
»daß sie allein kommen möchten. Es scheint mir, als ob ihr
Flaggenstock, Bugspriet und Topmast mit denselben, oder fast mit
den gleichen Zeichen geschmückt seien, welche die Lateiner
aufzogen, als sie auf kaiserlichen Befehl über den Bosporus
geschafft wurden; sie kommen wie Handelsschiffe zurück, die ihre
Fracht am Ort ihrer Bestimmung nicht ausgeladen haben.«

		»Es ist kein Vortheil dabei,« sagte ein Politikus, den wir schon
bemerkt haben, »mit solcher Waare zu schaffen zu haben, es sei zu
Aus- oder Einfuhr. Die große Fahne, die über der Hauptgaleere
flattert, zeigt die Anwesenheit eines sehr vornehmen und mächtigen
Anführers unter diesen Grafen an.«

		Der Seemann fügte mit bedenklichem Gesicht hinzu: »Sie scheinen
eine Höhe in der Straße genommen zu haben, die ihnen erlaubt, mit
der Fluth das Cap, worauf wir stehen, zurückzulegen; doch warum sie
so nahe unter den Wällen der Stadt landen wollen, wer mir das sagen
kann, ist gescheider als ich.«

		»Ihre Absicht ist gewiß keine gute,« versetzte sein Begleiter.
»Der Reichthum der Stadt lockt dies arme Volk, welches sein Eisen
bloß darum schätzt, weil es das Mittel ist, wodurch es sich das
gewünschte Gold verschafft.«

		»Aber, Bruder,« sagte der Politikus Demetrius, »siehst du nicht,
daß in der Bucht, welche dies Cap bildet, sechs große Schiffe
gerade an der Stelle, wohin diese Ketzer die Fluth treiben wird,
vor Anker liegen, die nicht bloß Speere und Pfeile, sondern auch
griechisches Feuer auszuspeien im Stande sind? Wenn dies
Frankenvolk,

		– propago

Contemptrix Superum sano, saevaeque avidissima caedis,

Et violenta,

		von seiner Landung nicht absteht, so werden wir bald einen Kampf
zu sehen bekommen, der merkwürdiger ist als der, welchen die große
Trompete der Waräger verkündet. Mache mir den Spaß, und sehen wir
uns hier einen Augenblick, um zu sehen, wie das abläuft.«

		»Ein schöner Vorschlag, Freund,« sagte Lascaris, der andere
Bürger; »bedenkst du nicht, daß wir hier den Geschoßen der Lateiner
ausgesetzt sind, womit dieselben auf das griechische Feuer
antworten werden?«

		»Das ist nicht übel bemerkt, Freund,« sagte Demetrius; »doch ich
bin schon mehr bei dergleichen Dingen gewesen; und wenn wir die
Geschoße von der See her zu fürchten haben, so dürfen wir uns nur
fünfzig Schritte landwärts zurückziehen, und so das Cap selbst
zwischen uns und die Geschoße legen; dann wird auch ein Kind Alles
ohne Furcht ansehen.«

		»Du bist ein Schlaukopf, Nachbar,« sagte Lascaris, »und hast
gerade Tapferkeit und Klugheit genug, daß ein Freund mit dir ohne
Gefahr das Leben wagen kann. Da gibt's Andere, die uns nicht das
Geringste zeigen können, ohne unser Leben auf's Spiel zu setzen,
während du, werthester Freund, vermöge deiner militärischen
Kenntnisse und aus Besorgniß für deinen Freund die Leute Alles
sehen lässest, was zu sehen ist, ohne Jemanden in Gefahr zu
bringen, der von Natur kein Waghals ist. – Aber, heilige Jungfrau!
was bedeutet die rothe Flagge, die der griechische Admiral
aufgesteckt hat?«

		»Du siehst, Nachbar,« antwortete Demetrius, »daß die Ketzer dort
immer näher kommen, obschon ihnen unser Admiral wiederholt Zeichen
macht, es bleiben zu lassen, und nun zieht er die Blutfahne auf,
das ist so viel, als wenn Einer die Faust ballt, und dabei sagt –
Wenn du nicht aufhörst, so soll dich Dieser und Jener.«

		»Bei St. Sophia!« sagte Lascaris, »das ist höflich gewarnt. Doch
was wird der kaiserliche Admiral nun thun?«

		»Lauf! Freund Lascaris, lauf,« sagte Demetrius, »wenn du nicht
mehr sehen willst, als dir lieb ist.«

		Um die Lehre durch sein Beispiel zu bekräftigen, gürtete
Demetrius seine Lenden, und lief mit der erbaulichsten Eile nach
der anderen Seite des Caps, während ein Theil der Versammlung, die
dem Kampf, welchen der Neuigkeitskrämer versprochen hatte,
zuschauen wollte, ihn um der eigenen Sicherheit willen begleitete.
Was dem Ohr und dem Auge des Demetrius so schrecklich erschienen
war, war die Absendung einer großen Masse griechischen Feuers, das
man vielleicht am besten mit unseren congrevischen Raketen
vergleichen kann, die am obern Theil mit einem kleinen Anker
versehen sind, und sausend wie ein von einem unerbittlichen
Zauberer abgesandter Höllengeist die Luft durchstürmen. Die Wirkung
dieses Feuers war so schrecklich, daß Schiffe, die sich so
angegriffen sahen, jede Vertheidigung aufgaben, und sich stranden
ließen. Für einen Hauptbestandtheil dieses furchtbaren Feuers galt
die Naphtha oder das an dem Ufer des todten Meeres gesammelte
Judenpech, das, wenn es im Brand war, nur durch eine eigene
Mischung gelöscht werden konnte, die nicht überall zur Hand war.
Dies Feuer war von einem dicken Rauch und lauten Knall begleitet,
und seine Flamme zehrte, wie Gibbon sagt, mit gleicher Stärke
abwärts und seitwärts. Bei Belagerungen wurde es wie unsere Bomben
in glühenden, eisernen oder steinernen Kugeln von den Wällen
geworfen, oder es wurde in Flachs um Pfeile oder Speere gewickelt
abgeschossen. Seine Bereitung wurde als ein Staatsgeheimniß
betrachtet, und fast vier Jahrhunderte lang war es den Mahomedanern
unbekannt. Endlich entdeckten die Saracenen seine Zusammensetzung,
und gebrauchten es, die Kreuzfahrer zurückzuschlagen und die
Griechen zu überwinden, deren erstes Vertheidigungsmittel es lange
gewesen war. Einige Uebertreibung kann man dem barbarischen
Zeitalter wohl zumuthen, im Ganzen mag aber die Beschreibung des
Kreuzfahrers Joinville richtig sein: »Es kam durch die Luft
geflogen,« sagt dieser gute Ritter, »wie ein geflügelter Drache, es
hatte die Dicke eines Schweinskopfes, den Knall des Donners und die
Schnelligkeit des Blitzes, und das Dunkel der Nacht verschwand vor
seiner fürchterlichen Helle.«

		Nicht allein der kühne Demetrius und sein Schützling Lascaris,
sondern der ganze Haufe, der um sie stand, nahm mannhaft die
Flucht, als der griechische Befehlshaber zum Erstenmal Feuer gab,
und die anderen Schiffe seinem Beispiel folgten, so daß der Himmel
wiederhallte, und die Luft durch Rauchwolken verdunkelt ward. Als
die Flüchtlinge den Gipfel des Hügels erreichten, sahen sie den
Seemann, den wir oben als Zuschauer kennen gelernt haben, in einem
trockenen Graben versteckt liegen, wie in einer soliden Lebens- und
Feuerversicherungsanstalt. Doch konnte er sich nicht enthalten,
über die Kannengießer zu spotten.

		»Holla!« rief er, »gute Freunde,« ohne sich über die Höhe seiner
Bewahranstalt zu erheben, »wollt ihr nicht so lange stehen bleiben,
bis ihr die lange Verlesung über Land- und Seeschlachten ganz
beendigt habt? Glaubt mir, der Lärm da ist fürchterlicher als
gefährlich; das Feuer hat eine ganz entgegengesetzte Richtung, und
wenn ja einer dieser Drachen landwärts statt seewärts fliegen
sollte, so kann nur der Mißgriff irgend eines Schiffsjungen, der
beim Werfen mehr guten Willen als Geschick hat, schuld daran
sein.«

		Demetrius und Lascaris hörten gerade genug von der Rede des
Seehelden, um auf die neue Gefahr aufmerksam zu werden; sie
stürzten also an der Spitze eines vor Furcht bestürzten Haufens zu
den Schranken hinunter, und verbreiteten schnell die
Schreckensbotschaft, daß die Lateiner in Waffen von Asien
zurückgekehrt seien, um die Stadt zu plündern und anzuzünden.

		Das Getöse, das man unterdessen vernahm, verschaffte der
Neuigkeit, obwohl sie übertrieben war, Glauben. Die Donnerschläge
des griechischen Feuers folgten hinter einander, und jeder Schlag
breitete eine Rauchwolke über die Landschaft, so daß endlich der
ganze Gesichtskreis wie bei dem Feuer unserer Artillerie von
Rauchwolken bedeckt war.

		Das kleine Geschwader Tankreds lag ganz und gar verhüllt, und
nur ein rother Schein, der sich da, wo der Dampf am dichtesten war,
zeigte, ließ vermuthen, daß wenigstens eins von den Schiffen Feuer
gefangen habe. Dennoch leisteten die Lateiner einen hartnäckigen
Widerstand, wie er ihrem Muthe und dem Ruhm ihres Anführers
angemessen war. Vortheilhaft waren ihnen auch ihre kleinen
Fahrzeuge, die nicht tief im Wasser gingen; und der Umstand, daß
die Griechen vor Rauchwolken ihrem Feuer kein festes Ziel geben
konnten, kam ihnen ebenfalls zu statten.

		Um diese Vortheile zu vermehren, ertheilte Tankred durch Boote
und Signale seiner zerstreuten Flotte Befehl, daß jedes Fahrzeug,
ohne auf die anderen zu warten, einzeln vordringen und landen
sollte, wie und wo es immer anginge. Tankred selbst gab ein gutes
Beispiel; er war an Bord eines ansehnlichen Schiffes, das gegen die
Wirkung des griechischen Feuers durch rohe Häute, die erst kürzlich
durchwässert worden waren, ziemlich gedeckt war. Dies Schiff war
mit mehr als hundert tapferen Kriegern bemannt; viele Ritter, die
unter ihnen waren, hatten die ganze Nacht das Ruder geführt, und
seit dem Morgen Bogen und Armbrust ergriffen, welche eigentlich die
Waffen geringerer Leute waren. Fürst Tankred gab seinem so
bewaffneten und so bemannten Schiffe die ganze Schnelligkeit, die
er ihm durch Wind, Fluth und Rudern geben konnte, und indem er es
so stellte, daß seine Seemannskunde den größten Vortheil von dieser
Stellung erwarten durfte, überflügelte er mit Blitzesschnelligkeit
die Schiffe von Lemnos, von jeder Seite die Griechen mit Pfeilen,
Speeren und anderen Geschoßen mit um so größerem Vortheil
überschüttend, als dieselben im Vertrauen auf ihr künstliches Feuer
jede andere Bewaffnung vernachlässigt hatten. Als der tapfere
Kreuzfahrer mit so großem Ungestüm gegen die Griechen andrang, und
ihnen ihr griechisches Feuer mit einem nicht weniger schrecklichen
Hagel von Bolzen und Pfeilen zurückgab, begannen sie zu fühlen, daß
ihr Vortheil nicht so groß sei, als sie gehofft hatten, und daß ihr
Feuer gleich anderen Schrecknissen kaltem Trotz gegenüber die
Hälfte seiner Kraft verlöre. Ueberdies zitterten die griechischen
Seeleute bei dem Gedanken, mit den eisengeharnischten Lateinern,
deren Schiffe sich näherten, handgemein zu werden.

		Auf einmal drang Rauch aus den Seiten des großen kaiserlichen
Kriegsschiffes, und Tankred verkündete seinen Leuten, daß das
griechische Admiralschiff durch die Vernachlässigung der
Brennstoffe, die es bei sich führte, Feuer gefangen habe, und daß
sich Alle von ihm so weit entfernen sollten, als es die eigene
Sicherheit erfordere. Bald sah man Funken und Flammen hier und da
am Bord des großen Schiffes erscheinen; es war, als wenn das
Element mit Bewußtsein die Plage weiter verbreiten und die
Mannschaft, die noch auf die Befehle des Admirals hörte, unfähig
machen wollte, dem Verderben zu begegnen. Die gefährlichen
Brennstoffe, die an Bord waren, steigerten den Schrecken zur
Verzweiflung; vom Bugspriet, vom Takelwerk, von den Segelstangen,
von den Seiten und von allen Theilen des Schiffes ließ sich das
unglückliche Schiffsvolk herabfallen, und die Meisten tauschten
bloß einen Tod im Wasser gegen einen fürchterlicheren im Feuer ein.
Die Mannschaft von Tankreds Schiff, die auf Befehl ihres edlen
Führers aufgehört hatte, gegen Leute, die von Wasser und Feuer
zugleich bedroht waren, zu kämpfen, brachte ihr Schiff an einer
ruhigen Stelle der Bucht an's Ufer, und landete ohne Schwierigkeit;
viele Pferde erreichten mit ihren Herren zu gleicher Zeit das Land.
Tankred verlor keinen Augenblick, eine Phalanx von Lanzen zu
bilden, die zuerst aus wenigen bestand, aber immer mehr und mehr
anwuchs, so wie ein Schiff nach dem anderen landete.

		Allgemach wichen die Rauchwolken dem Winde, und die Meerenge
zeigte die Folgen des beendigten Kampfes. Hier schaukelten die
Wogen die Trümmer von einem oder zwei lateinischen Schiffen, die
beim Beginn des Kampfes verbrannt worden waren, während die
Mannschaft derselben durch den Beistand der anderen Schiffe
größtentheils gerettet worden war. Weiter unten zeigten sich die
fünf übrigen Schiffe des Geschwaders von Lemnos, die sich zerstreut
und mühsam nach dem Hafen von Constantinopel zurückzuziehen
suchten. An dem Ort, wo der Kampf stattgefunden hatte, lag der
Rumpf des griechischen Admiralschiffes bis zur Wasserfläche
abgebrannt, und von den verkohlten Balken und Dielen stieg immer
noch schwarzer Rauch auf. Die Flotte Tankreds, mit der Landung
beschäftigt, lag hier und dort in der Bucht zerstreut, während die
Mannschaft suchte, das Ufer zu gewinnen, und sich unter die Fahne
ihres Führers zu stellen. Näher oder entfernter vom Ufer schwammen
Gegenstände von schwarzer Farbe auf dem Wasser: es waren theils die
Wracke zertrümmerter Schiffe, theils, was fürchterlicher war, die
entseelten Leiber der im Kampf gefallenen Seeleute.

		Die Standarte war von des Fürsten Leibpagen, Ernst von Apulien,
nach dem Ufer getragen worden, sobald der Kiel von Tankreds Galeere
den Sand berührt hatte. Sie wurde auf der Höhe des Caps zwischen
Constantinopel und den Schranken aufgepflanzt, wo Lascaris,
Demetrius und andere Klatschbrüder beim Beginn des Treffens ihren
Stand genommen hatten, aber durch das griechische Feuer und die
lateinischen Geschoße in die Flucht getrieben worden waren.

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Vollständig geharnischt und in der rechten Hand die Standarte
seiner Väter haltend, erwartete Tankred mit seinem Häufchen
Krieger, die eben so vielen Statuen von Erz glichen, einen Angriff
von Seiten der Griechen, welche die Schranken besetzt hielten, oder
von denen, welche aus den Stadtthoren herausstürzten. Diese
Letzteren, Soldaten und zum Theil bewaffnete Bürger, die durch die
verschiedenen Gerüchte von den Fortschritten des Kampfes beunruhigt
worden waren, stürzten auf die Standarte des Fürsten Tankred los,
um sie zu Boden zu werfen, und die Vertheidiger derselben zu
verjagen. Aber wenn der Leser je durch ein Schäferland geritten
ist, von einem Hunde edler Rasse begleitet, so muß er in der
Ehrfurcht, die der gemeine Schäferhund, der sich für den Herrn und
Beschützer des einsamen Thals hält, dem hochgebornen Hunde endlich
zollet, ein ganz ähnliches Verhalten bemerkt haben, als das war,
welches die erzürnten Griechen gegen die kleine Frankenschaar
beobachteten. Bei dem ersten Zeichen vom Herannahen der Fremden
springt der Schäferhund vom Schlummer auf, und stürzt unter
bellendem Kriegsgeschrei gegen den edlen Eindringling los; aber
wenn er aus geringerer Entfernung die Gestalt und Stärke seines
Gegners erkennt, macht er es wie der Wilddieb, der auf der Jagd
plötzlich zwei Flintenläufe statt einen gegen sich gerichtet sieht.
Er hält – hört auf zu bellen, und zieht sich endlich zu seinem
Herrn zurück mit allen Zeichen eines aus Feigheit vermiedenen
Kampfes.

		Mit gleichem Lärm und Geschrei stürzten die Schaaren der
Griechen von der Stadt und den Schranken her auf Tankreds kleinen
Haufen los, um ihn aus dem Felde zu verjagen. Als sie aber näher
kamen, und die Ruhe und Ordnung bemerkten, womit sich diese Krieger
unter der Fahne ihres Führers sammelten, verging ihnen die Lust zu
einem alsbaldigen Angriff; ihr Marsch ward unsicher und schwankend;
ihre Blicke waren häufiger nach dem Ort, woher sie gekommen waren,
als gegen den Feind gerichtet; und die Lust zu einem Kampf verging
ihnen ganz und gar, als sie sahen, daß ihr Erscheinen gar keinen
Eindruck auf den Feind machen wollte.

		Die Lateiner hielten um so fester Stand, als sie häufig kleine
Verstärkungen von ihren Cameraden erhielten, die zerstreut längs
der Bucht gelandet waren, so daß sie in weniger als einer Stunde an
Reitern und Fußgängern fast so stark wie bei ihrer Abfahrt von
Scutari waren.

		Ein anderer Grund, warum die Lateiner unangefochten blieben, lag
darin, daß die beiden Leibwachen gerade jetzt an keinen Kampf
denken konnten. Die dem Kaiser treu gebliebenen Leibwächter,
namentlich die Waräger, hatten Befehl, ihren Posten bei den
Schranken und an anderen Sammelplätzen in Constantinopel, wo ihre
Gegenwart zur Bekämpfung des Aufruhrs nöthig schien, nicht zu
verlassen. Diese machten also keine feindselige Bewegung gegen die
Frankenschaar, auch lag es nicht in der Absicht des Kaisers, daß
sie eine machen sollten.

		Auf der anderen Seite war der größere Theil der Unsterblichen
und die verschwornen Bürger der Meinung (welche die Agenten des
verstorbenen Agelastes unter ihnen verbreitet hatten), daß diese
lateinische Schaar unter dem Befehl Tankreds, des Vetters
Bohemunds, zu ihrem Beistand gekommen wäre. Diese Leute verhielten
sich also ruhig, und thaten nichts, das Volk bei einem Angriff auf
die ungebetenen Gäste zu leiten oder zu unterstützen, zumal da die
Anzahl der Streitlustigen gar nicht besonders groß war.

		Unterdessen hatte der Kaiser von seinem Blachernäpallast die
Ereignisse auf der Meerenge beobachtet, und gesehen, daß seine
Flotte von Lemnos ihren Zweck, Tankred und seine Leute vermittelst
des griechischen Feuers an der Landung zu hindern, gänzlich
verfehlt hatte. Kaum hatte er den Brand des Admiralschiffes
bemerkt, als er den Entschluß faßte, den unglücklichen Admiral zu
verläugnen, und nöthigenfalls den Kopf desselben an die Lateiner zu
senden, um Frieden zu machen.

		In diesem Augenblick kam Achilles Tatius, der an dem heutigen
wichtigen Tage den Kaiser nicht aus den Augen lassen wollte, voll
Hast und scheinbarer Bestürzung in den Pallast.

		»Herr! – kaiserlicher Herr! es schmerzt mich, der Verkünder so
unglücklicher Neuigkeiten zu sein; aber es ist einer großen Schaar
von Lateinern gelungen, von Scutari her über die Meerenge zu
setzen. Das Geschwader von Lemnos wollte sie aufhalten, wie es in
dem kaiserlichen Kriegsrath vergangene Nacht beschlossen worden
ist. Eins oder zwei von den Schiffen der Kreuzfahrer sind durch das
griechische Feuer verzehrt worden, aber die übrigen sind
vorgedrungen, haben das Admiralschiff des unglücklichen Phraortes
verbrannt, und es ist stark die Rede davon, daß er mit dem größten
Theil seiner Leute umgekommen sei. Die übrigen Schiffe haben die
Taue gekappt, und ihre Station verlassen.«

		»Und aus welcher Absicht, Achilles Tatius,« sagte der Kaiser,
»bringst du mir diese kläglichen Nachrichten jetzt, wo nichts mehr
gut zu machen ist?«

		»Erlaubt, gnädigster Kaiser,« versetzte der Verschworne, ohne
die Farbe zu wechseln oder zu stocken, »das war nicht meine Absicht
– ich hoffte, Euch einen Plan vorzulegen, wodurch dieser kleine
Fehler verbessert werden könnte.«

		»Gut, welchen Plan?« sagte der Kaiser trocken.

		»Mit Ew. Majestät Gunst,« sagte der Akoluthos, »ich würde
unverweilt gegen diesen Tankred und seine Italiäner Eure getreuen
Waräger geführt haben, die nicht mehr Umstände mit der kleinen
Frankenschaar, die am Ufer ist, machen würden, als der Bauer mit
den Ratten, Mäusen und anderem Ungeziefer, die er in seinen
Scheunen findet.«

		»Und was soll ich unterdessen thun,« sagte der Kaiser, »während
sich meine Angelsachsen für mich schlagen?«

		»Ew. Majestät,« versetzte Achilles, der mit dem trockenen,
spöttischen Ton des Kaisers nicht ganz zufrieden war, »könnte sich
an die Spitze der unsterblichen Cohorten von Constantinopel
stellen, und ich stehe dafür, daß Ihr dann einen Sieg über die
Lateiner vervollständigen, oder eine etwaige Niederlage gut machen
würdet, wenn Ihr an der Spitze dieser ausgezeichneten Schaaren für
den Nothfall vorrücktet.«

		»Du selbst, Achilles Tatius,« versetzte der Kaiser, »hast uns
wiederholt versichert, daß diese Unsterblichen eine Anhänglichkeit
an den Rebellen Ursel bewahren. Wie kommt es, daß du willst, daß
wir uns ihnen anvertrauen sollen, während unsere tapferen Waräger
die Blüthe des fränkischen Heeres bekämpfen? – Hast du diese Gefahr
bedacht, Akoluthos?«

		Achilles Tatius, höchst bestürzt, seinen Plan durchschaut zu
sehen, antwortete, daß er in der Hast besorgter gewesen sei, für
seine Person die größere Gefahr zu übernehmen, als an die größere
Sicherheit seines kaiserlichen Herrn zu denken.

		»Ich danke dir dafür,« sagte der Kaiser; »du bist meinen
Wünschen zuvorgekommen, wiewohl ich für jetzt deinem Rath nicht
folgen kann. Es wäre mir freilich lieb gewesen, wenn diese Lateiner
wieder über die Meerenge zurückgedrängt worden wären, wie es der
nächtliche Kriegsrath wollte; aber da sie nun einmal da sind, und
in Schlachtordnung am Ufer stehen, wird's besser sein, wir bezahlen
sie mit Geld und Beute als mit dem Blut unserer tapferen
Unterthanen. Ueberdies können wir nicht glauben, daß sie in
feindlicher Absicht gekommen sind; gewiß hat sie nur die Neugierde,
einen Zweikampf zu sehen, was der Athem ihrer Naslöcher ist, zu
diesem Rückmarsch verleitet. Ich befehle dir, Achilles Tatius, und
dem Protospatharius, zu jener Standarte zu reiten und euch bei dem
Anführer, dem Fürsten Tankred, wenn er zugegen ist, zu erkundigen,
warum er zurückgekehrt und mit Phraortes und seinem Geschwader in
Streit gerathen sei. Wenn sie eine vernünftige Entschuldigung
haben, wollen wir uns nicht weigern, sie anzunehmen: denn wir haben
nicht darum so große Opfer zur Erhaltung des Friedens gebracht, um
einen Krieg zu beginnen, der noch vermieden werden könnte. Du wirst
darum die Entschuldigungen, die sie vorzubringen haben, mit Güte
und Nachsicht annehmen; und sei versichert, daß das Puppenspiel
dieses Zweikampfes hinreichend gewesen ist, alle anderen
Nebenabsichten aus den Köpfen dieser kindischen Kreuzfahrer zu
verbannen.«

		In diesem Augenblick klopfte es an der Thüre des kaiserlichen
Gemachs, und auf das Wort herein zeigte sich der Protospatharius.
Er trug eine glänzende, altrömische Rüstung. Der Mangel eines
Visirs ließ sein Gesicht frei, das, bleich und ängstlich, nicht
wohl zu dem kriegerischen Helmschmuck und dem nickenden Federbusch
paßte. Er empfing den bereits erwähnten Auftrag mit wenig Freude,
weil ihm der Akoluthos als College beigeordnet war: denn diese
beiden Offiziere waren, wie der Leser bemerkt haben wird, von
verschiedener Gesinnung und keineswegs Freunde. Auch der Akoluthos
betrachtete den Umstand, daß ihm der Protospatharius beigeordnet
wurde, weder als ein Zeichen des kaiserlichen Zutrauens noch als
eines seiner eigenen Sicherheit. Indeß er befand sich in dem
Blachernäpallast, wo die Sclaven nicht die geringsten Umstände
machten, wenn ihnen befohlen wurde, irgend einen Hofbeamten
hinzurichten. Den beiden Generalen blieb also keine andere Wahl
übrig, als sich wie zwei Jagdhunde wider Willen an einander koppeln
zu lassen. Achilles Tatius tröstete sich mit der Hoffnung, daß nach
vollzogenem Auftrag die Verschwörung ausbrechen würde, da die
Lateiner dieselbe wünschten und erwarteten, oder als ihnen
gleichgültig betrachteten und verachteten.

		Dem letzten Befehl des Kaisers gemäß sollten sie auf das Zeichen
der großen Trompete der Waräger aufsitzen, sich an die Spitze der
im Hof der Caserne befindlichen angelsächsischen Leibwächter
stellen, und die ferneren Befehle des Kaisers erwarten.

		In dieser Anordnung lag etwas, was das Gewissen des Achilles
Tatius sehr beschwerte, doch wußte er sich seinen Argwohn nicht
anders zu erklären, denn als Folge des Bewußtseins seiner Schuld.
Es war ihm deutlich, daß er, indem er unter dem Vorwand eines
ehrenhaften Auftrags an der Spitze der Waräger zurückgehalten
wurde, aller Freiheit beraubt war, mit dem Cäsar und Hereward
verbunden zu bleiben, auf deren Thätigkeit er rechnete, da er nicht
wußte, daß jener in dem Blachernäpallaste, wo ihn Alexius in den
Gemächern der Kaiserin verhaftet hatte, gefangen sitze, und dieser
der hauptsächlichste Beistand des Kaisers an diesem
entscheidungsvollen Tage sei.

		Als die Riesentrompete der Waräger ihr lautes Signal durch die
Stadt erschallen ließ, trieb der Protospatharius den Akoluthos mit
sich nach dem Sammelplatz der Waräger, und unterwegs sagte er zu
ihm in einem gleichgültigen Ton: »Da der Kaiser persönlich im Feld
ist, so hast du als sein Stellvertreter folglich keine Befehle der
Leibwache zu geben, die nicht von ihm selbst kommen, so daß also
deine Machtvollkommenheit für heute aufgehoben ist.«

		»Ich bedauere,« sagte Achilles, »daß man diese Vorsicht für
nothwendig halten konnte; ich glaube, daß meine Treue und Ergebung
– doch – ich gehorche dem kaiserlichen Willen in Allem.«

		»Das ist des Kaisers Wille,« sagte der andere Offizier, »und du
weißt, bei welchen Strafen Gehorsam verlangt wird.«

		»Wenn ich's nicht wüßte,« sagte Achilles, »so würde mich die
Zusammensetzung dieser Leibwache daran erinnern: denn sie besteht
nicht bloß aus einem großen Theil Warägern, den unmittelbaren
Vertheidigern des kaiserlichen Throns, sondern auch aus denjenigen
Sclaven des Pallastes, welche die Befehle des Kaisers
vollstrecken.«

		Der Protospatharius gab hierauf keine Antwort, und der
Akoluthos, der bei näherer Betrachtung sah, daß sich die Wache fast
auf dreitausend Mann belief, hätte sich glücklich geschätzt, wenn
er durch Vermittelung des Cäsars, Agelastes oder Herewards den
Verschwornen ein Zeichen hätte zukommen lassen können, die Empörung
zu verschieben, gegen die der Kaiser mit ungewöhnlicher Vorsicht
gerüstet zu sein schien. Gern hätte er den ganzen Traum seiner
Kaiserwürde, mit der er sich eine kurze Zeit geschmeichelt hatte,
darum gegeben, wenn er nur einen Schimmer von dem himmelblauen
Federbusch des Cäsars, von dem weißen Mantel des Philosophen oder
von der Streitaxt Herewards hätte sehen können. Doch es ließ sich
nichts sehen, und der treulose Akoluthos war nicht wenig
verdrossen, als er bemerkte, daß der Protospatharius und
hauptsächlich die Pallastdiener ihm überallhin mit den Blicken
folgten, wohin er auch die seinigen kehren mochte.

		Unter den vielen Leuten, die er um sich sah, war Niemand mit dem
er einen vertraulichen Blick hätte wechseln können, und er fühlte
sich von allen Aengsten ergriffen, was um so niederschlagender ist,
weil der Verräther weiß, daß, da er von Feinden umgeben ist, seine
eigene Furcht ihn verrathen muß. Da in seiner Vorstellung die
Gefahr zu wachsen schien, und da er nach äußeren Gründen davon
suchte, mußte er glauben, daß einer von den drei Hauptverschwornen
oder einige Untergeordnete die Angeber gemacht hätten, und er wußte
nicht, ob er sich nicht, um sich seinen Antheil an der Verschwörung
verzeihen zu lassen, dem Kaiser zu Füßen werfen, und ein
vollständiges Bekenntniß ablegen sollte. Aber einerseits die
Furcht, dies niedrige Mittel, sein Leben zu retten, möchte voreilig
sein, andererseits die Abwesenheit des Kaisers ließen ihn ein
Geheimniß bewahren, von dem nicht nur sein Glück, sondern auch sein
Leben abhing. Es war ihm, als befände er sich auf einem Meer von
Unruhe und Ungewißheit, wo die Flecken des Landes, das ihm Zuflucht
verspreche, nur fern, unbestimmt und fast unerreichbar vor ihm
lägen.

	
		
		Elftes Kapitel.

		Auf morgen – o, 's ist schnell! Schon' ihn, schon'
ihn;

Er kann nicht sterben jetzt.

		Shakespeare.

		In dem Augenblicke, wo Achilles Tatius in großer Unruhe der
Entwicklung der Staatsereignisse entgegensah, ward ein geheimer
kaiserlicher Familienrath in der Halle des Musentempels gehalten,
den wir aus den Vorlesungen der Prinzessin Anna Comnena kennen. Der
Rath bestand aus der Kaiserin, der Prinzessin und dem Kaiser; der
Patriarch der griechischen Kirche war zugegen, um den Weg der
Strenge und einer gefährlichen Nachsicht mit einander zu
vermitteln.

		»Sprich mir nicht von Gnade, Irene,« sagte der Kaiser. »Habe ich
nicht meiner Rache an meinem Nebenbuhler Ursel entsagt, und was
habe ich dadurch gewonnen? Der alte, halsstarrige Mann, statt sich
lenksam und erkenntlich zu bezeigen für die Schonung seines Lebens
und Augenlichts, kann nur mit Mühe dahin gebracht werden, sich zu
Gunsten eines Fürsten zu erklären, dem er so viel verdankt. Ich
glaubte bisher, das Augenlicht und der Lebensathem wären Dinge, für
die man Alles zum Opfer bringen würde; doch nun sehe ich, daß sie
eitlem Tand gleichgeschätzt werden. Darum sprich mir nicht von
Dankbarkeit, die ich diesem unerkenntlichen Buben einflößen würde,
wenn ich ihn schone; und glaube mir, Tochter,« hier wandte er sich
an Anna, »wenn ich eurem Rathe folgte, so würden nicht nur alle
meine Unterthanen darüber lachen, daß ich einen Mann schonte, der
mit so viel Eifer an meinem Verderben arbeitete, sondern du selbst
würdest die Erste sein, mir die thörichte Nachsicht vorzuwerfen,
die du mir nun abpressen willst.«

		»Euer kaiserlicher Wille ist es also,« sagte der Patriarch, »daß
Euer unglücklicher Schwiegersohn den Tod erleide für seinen Antheil
an der Verschwörung, zu welcher ihn der heidnische Bösewicht
Agelastes und der verrätherische Achilles Tatius verführten?«

		»Das ist mein Wille,« sagte der Kaiser; »und zum Beweis, daß ich
nicht gesonnen bin, das Urtheil nur zum Schein vollstrecken zu
lassen, wie bei Ursel, so soll der undankbare Verräther von der
Acheronstreppe durch die große Richthalle gebracht werden, an deren
oberem Ende sich der Richtplatz befindet, bei dem ich schwöre«
–

		»Schwöre nicht!« sagte der Patriarch; »ich verbiete dir im Namen
des Himmels, dessen Stimme durch mein unwürdiges Ich redet, nicht
das kleinste Fünkchen Hoffnung zu verlöschen, das dich endlich
veranlassen mag, deinen Entschluß gegen deinen mißleiteten
Schwiegersohn zu ändern, wenn er sich um deine Verzeihung bewirbt.
Erinnere dich, ich bitte dich, der Reue Constantins.«

		»Was meint Ew. Ehrwürden?« sagte Irene.

		»Possen,« versetzte der Kaiser, »die nicht würdig sind in dem
Mund eines Patriarchen gehört zu werden, da sie wahrscheinlich eine
Reliquie aus dem Heidenthum sind.«

		»Was ist es?« riefen die Frauen eifrig, in der Hoffnung, etwas
zu hören, was ihrem Gesuch vortheilhaft wäre, und vielleicht auch
ein wenig aus Neugier, die selbst dann nicht in einem weiblichen
Busen schläft, wenn die stärkeren Leidenschaften erwacht sind.

		»Der Patriarch soll's euch sagen,« antwortete Alexius, »da ihr
darauf besteht; doch ich verspreche euch, das dumme Mährchen soll
euch zu nichts nützen.«

		»Hört es wenigstens,« sagte der Patriarch: »denn obgleich es
eine alte Geschichte ist, die man sogar in heidnische Zeiten
verlegt hat, so bleibt es gewiß, daß sie von einem Gelübde eines
griechischen Kaisers spricht, das in der Kanzlei des gerechten
Gottes aufgezeichnet worden ist. Was ich jetzt erzähle,« fuhr er
fort, »ist wirklich nicht nur die Geschichte eines christlichen
Kaisers, sondern des Kaisers, der das ganze Reich christlich
gemacht hat, nämlich Constantins, der zuerst Constantinopel zur
Hauptstadt des Reichs erklärte. Dieser durch seinen Religionseifer
und seine Königsthaten ausgezeichnete Held wurde vom Himmel mit
wiederholten Siegen und allen Segensgütern gekrönt, nur fehlte die
Einigkeit in seiner Familie, nach welcher weise Männer so eifrig
trachten. Nicht nur war der Segen brüderlicher Eintracht der
Familie dieses siegreichen Kaisers verweigert, auch ein
verdienstvoller Sohn reiferen Alters, von dem man geglaubt hatte,
daß er die Regierung mit seinem Vater theilen würde, wurde
plötzlich um Mitternacht vorgeladen, sich wegen Hochverraths zu
vertheidigen. Ihr werdet es entschuldigen, wenn ich mich bei den
Künsten nicht aufhalte, wodurch man den Sohn als schuldig in den
Augen des Vaters darzustellen suchte. Es genüge zu sagen, daß der
unglückliche, junge Mann als ein Opfer seiner Stiefmutter Fausta
fiel, und daß er es verschmähte, sich gegen eine so grobe und
falsche Beschuldigung zu vertheidigen. Man erzählt, daß der Zorn
des Kaisers gegen seinen Sohn durch die Anhetzer genährt worden
sei, die Constantin zu bemerken gaben, daß der Schuldige
verschmähe, um Gnade zu bitten oder sich von einer so gehässigen
Beschuldigung zu reinigen.

		»Doch kaum hatte der Todesstreich den Unschuldigen getroffen,
als sich der Vater von seiner Uebereilung überzeugte. Er war zu
dieser Zeit gerade mit dem Ausbau des unteren Theils des
Blachernäpallastes beschäftigt, und wollte ein Denkmal seines
Schmerzes und seiner Reue hinterlassen. Oben an der Acheronstreppe
ließ er die Gerichtshalle bauen. Eine gewölbte Thüre in der oberen
Wand führte aus dieser Halle nach dem Ort der Pein, wo das
Gerichtsbeil und andere Hinrichtungswerkzeuge für vornehme
Staatsverbrecher aufbewahrt werden. Ueber dieser Bogenthüre ward
ein kleiner Marmoraltar errichtet, über welchem das Bild des
unglücklichen Crispus von Gold aufgestellt ward, mit der
merkwürdigen Inschrift: Meinem Sohn, den ich voreilig
verurtheilte und hinrichten ließ. Als Constantin diese Thüre
erbaute, that er das Gelübde, daß er und seine Nachkommen bei dem
Bilde des Crispus stehen sollten, wenn man einen von ihrer Familie
zu Gericht führen würde, und daß der Angeklagte nicht eher von der
Gerichtshalle nach der Kammer des Todes gebracht werden sollte, bis
sie sich selbst von seiner Schuld vollständig überzeugt hätten.

		»Die Zeit verging – Constantin ward fast den Heiligen gleich
geachtet, und die Achtung, welche man seinem Andenken schenkte,
machte diese Anekdote vergessen. Die Staatsbedürfnisse ließen es
nicht zu, eine so große Summe in Gold auf einem Bilde haften zu
lassen, das die Gewissensbisse eines so großen Mannes verewigte.
Die Vorfahren Ew. kaiserlichen Hoheit verwandten das Metall dieser
Statue für die Türkenkriege, und die Reue und Buße Constantins
blieb nur noch eine dunkle Sage der Kirche und des Pallastes.
Dennoch bleibt es meine Meinung, daß Ew. kaiserliche Majestät, wenn
nicht wichtige Gründe zum Gegentheil rathen, dem Andenken seines
größesten Vorfahren schwerlich Ehre erweiset, wenn dem
unglücklichen Angeklagten, der ein so naher Verwandter von Euch
ist, die Möglichkeit geraubt wird, sich am Altar der Zuflucht zu
vertheidigen.«

		Eine Trauermusik ward in diesem Augenblick von der oft erwähnten
Treppe her gehört.

		»Wenn ich den Cäsar Nicephorus Briennius hören muß, ehe er am
Altar der Zuflucht vorbeikommt, so ist keine Zeit zu verlieren,«
sagte der Kaiser; »denn diese traurigen Töne verkünden, daß er sich
schon der Gerichtshalle nähert.«

		Die beiden Frauen begannen augenblicklich, sich mit dem größten
Eifer für den unglücklichen Cäsar zu verwenden, und den Kaiser bei
seinem Familienglück und ihrer ewigen Dankbarkeit zu beschwören,
auf ihre Bitten für den unglücklichen Mann zu hören, der verführt
worden sei, aber nicht durch sein eigenes Herz.

		»Ich will ihn wenigstens sehen,« sagte der Kaiser, »und das
Gelübde Constantins soll für diesmal genau gehalten werden. Aber
bedenkt, Thörinnen, die Lage des Crispus ist von der dieses Cäsars
so verschieden, wie Schuld von Unschuld, folglich muß auch das
Schicksal Beider eben so verschieden sein. Doch ich will den
Verbrecher sehen; und du, Patriarch, magst zugegen sein, um dem
Sterbenden beizustehen: ihr, Weib und Schwiegermutter des
Verbrechers, werdet wohl thun, in die Kirche zu gehen, und für die
Seele des Verstorbenen zu beten, statt ihn in den letzten
Augenblicken durch eure Klagen zu stören.«

		»Alexius,« sagte die Kaiserin Irene, »ich bitte dich, gib dich
zufrieden; sei versichert, daß wir dich in dieser blutigen Laune
nicht verlassen; du möchtest der Geschichte Stoff geben, der einem
Nero angemessener wäre als einem Constantin.«

		Der Kaiser ging, ohne Antwort zu geben, nach der Gerichtshalle
voraus, wo ein helleres Licht als gewöhnlich die Acheronstreppe
erleuchtete, von woher in düsteren Pausen die Bußpsalmen ertönten,
die in der griechischen Kirche bei Hinrichtungen gesungen wurden.
Zwanzig stumme Sclaven, deren weiße Turbane ihren welken Gesichtern
und matten Augen ein widriges Ansehen gaben, stiegen paarweise wie
aus den Eingeweiden der Erde herauf, in der einen Hand einen Säbel
und in der anderen eine brennende Fackel haltend. Hinter diesen kam
der unglückliche Nicephorus; er war halb todt vor Angst, und seine
ganze Aufmerksamkeit war auf zwei schwarz gekleidete Mönche
gerichtet, die ihm abwechselnd erbauliche Stellen aus der
griechischen Bibel oder aus den kirchlichen Gebeten wiederholten.
Seine Kleidung paßte zu seiner gegenwärtigen traurigen Lage: Arme
und Beine waren nackt, und die weiße Tunica, welche den Nacken bloß
ließ, zeigte, daß sie ihm zum Sterbekleid dienen sollte. Ein
großer, starker, nubischer Sclave, der sich offenbar als die
Hauptperson des Zuges betrachtete, und auf seiner Schulter ein
großes, schweres Richtbeil trug, folgte dem Opfer Schritt für
Schritt gleich dem Dämon, der einen Zauberer begleitet. Der Zug
wurde von vier Priestern, die abwechselnd von Zeit zu Zeit Psalmen
anstimmten, die bei solchen Gelegenheiten üblich waren, und von
Sclaven, die mit Köchern, Bogen und Lanzen bewaffnet waren, um
jeden etwaigen Befreiungsversuch zu verhindern, geschlossen.

		Das Herz der unglücklichen Prinzessin hätte härter sein müssen,
um das Fürchterliche und Peinliche dieser Anstalten zu ertragen,
die gegen das Leben ihres jugendlichen Ehegemahls gerichtet waren.
Als sich der düstere Zug dem Altar der Zuflucht näherte, warf der
Kaiser, der gerade im Wege stand, einige in Weingeist getränkte
Späne wohlriechenden Holzes in die Flamme des Altars, die
aufflackernd auf einmal Alles erleuchtete – den Trauerzug, den
Verurtheilten und die Sclaven, die, sobald sie zur Treppe
heraufgestiegen waren, ihre Kerzen ausgelöscht hatten.

		Das plötzliche Licht des Altars machte dem Trauerzuge, der durch
die Halle schritt, den Kaiser und die Fürstinnen bemerkbar. Alle
hielten – Alle schwiegen. Es war eine Begegnung, wie sich die
Prinzessin in ihrer Geschichte ausdrückte, wie die zwischen Ulysses
und den Schatten der Unterwelt, die, als sie das Blut seines Opfers
getrunken hatten, ihn zwar erkannten, aber das schwache, klaglose
Wesen der Schatten behielten. Auch die Bußgesänge schwiegen; und
die einzige Gestalt, die aus der Gruppe hervorstach, war die des
riesigen Scharfrichters, dessen hohe, gefurchte Stirn von der
Flamme des Altars geröthet wurde, die sein glänzendes Beil
wiederstrahlte. Alexius erkannte die Nothwendigkeit, das Schweigen
zu brechen, um etwaigen weiteren Fürbitten für den Verurtheilten
zuvorzukommen.

		»Nicephorus Briennius,« sagte er mit einer Stimme, die, wiewohl
sie gewöhnlich etwas schwer war (weßwegen er auch von seinen
Feinden der Stammler genannt wurde), doch bei wichtigen
Gelegenheiten wie die gegenwärtige so wohl gemessen und gehalten
war, daß man keinen organischen Fehler vermuthen konnte –
»Nicephorus Briennius, ehemals Cäsar, das gerechte Urtheil ist
gesprochen, daß dir als einem Verschwörer gegen das Leben deines
rechtmäßigen Herrn und zärtlichen Vaters der Kopf vom Rumpfe
gehauen werde. Ich zeige mich dir darum hier, an dem Altar der
Zuflucht, gemäß dem Gelübde des unsterblichen Constantins, um dich
zu fragen, ob du gegen dies Urtheil etwas vorzubringen hast? Deine
Zunge hat alle Freiheit, für dein Leben zu reden. Alles ist bereit
für diesseits und jenseits. Sieh' vor dich durch die Bogenthüre –
der Block ist bereit. Sieh' hinter dich, das Beil ist geschliffen –
dein guter oder böser Platz in der anderen Welt ist bestimmt – die
Zeit flieht – die Ewigkeit naht. Hast du was zu sagen, sprich offen
– hast du nichts, so nenne dein Urtheil gerecht, und geh' hin zum
Tod.«

		Der Kaiser begann seine Rede mit Blicken, die, wie seine Tochter
sagt, gleich Blitzen durchdringend waren, und wenn auch seine
Perioden nicht gerade der glühenden Lava glichen, so waren sie doch
der Ausdruck eines Mannes, der die Allgewalt der Macht hatte, und
so machte die Rede nicht nur auf den Verurtheilten Eindruck,
sondern auf den Fürsten selbst, dessen schwimmende Augen und
zitternde Stimme zeigten, daß er sich von der Wichtigkeit des
Augenblicks durchdrungen fühlte. Nachdem sich der Kaiser gefaßt
hatte, fragte er den Gefangenen nochmals, ob er nichts zu seiner
Vertheidigung vorzubringen habe.

		Nicephorus war keiner von jenen verhärteten Verbrechern, die
wegen ihrer Kälte, mit der sie ihre Verbrechen und ihre oder
Anderer Bestrafung betrachteten, die Ungeheuer der Geschichte
genannt werden können. »Ich bin verführt worden,« sagte er, auf die
Kniee fallend, »und ich bin unterlegen. Ich habe keine
Entschuldigung für meine Thorheit und Undankbarkeit, und ich bin
bereit, meine Schuld mit dem Leben zu büßen.« Ein tiefer Seufzer,
einem Schrei zu vergleichen, ward jetzt dicht hinter dem Kaiser
gehört, und die Ursache desselben durch den plötzlichen Ausruf der
Kaiserin erklärt: »Herr! Herr! deine Tochter ist hin!« Wirklich lag
Anna Comnena starr und bewußtlos ihrer Mutter in den Armen. Der
Vater eilte seinem ohnmächtigen Kind zu Hülfe, und der unglückliche
Gemahl bestrebte sich, seinem Weibe beizustehen. »Laßt mir nur fünf
Minuten von dem Leben, das dem Gesetz verfallen ist – laßt mich
behülflich sein, ihr Leben zurückzurufen, das so lang währen soll,
als es ihre Tugenden und Talente verdienen; und dann laßt mich zu
ihren Füßen sterben, denn ich möchte keinen Schritt weiter
gehen.«

		Der Kaiser, der in der That über die Verwegenheit des Nicephorus
mehr befremdet als über die Macht desselben beunruhigt war,
betrachtete ihn mehr als einen Mann, der verführt war, und Andere
verführt hatte, und war daher ganz von dieser Zusammenkunft
ergriffen. Ueberdies war er von Natur nicht grausam, wenn er
Augenzeuge von Grausamkeiten sein sollte.

		»Der göttliche und unsterbliche Constantin,« sagte er, »hat
gewiß seine Nachkommen diesem feierlichen Brauch nicht unterworfen,
damit fernere Vertheidigungsgründe eines Verbrechers aufgefunden
werden möchten, sondern damit eine Gelegenheit da sei, ein
Verbrechen gnädigst zu verzeihen, das ohne ausdrückliche Vergebung
von Seiten des Fürsten der Strafe nicht entgehen kann. Es freut
mich, daß ich eher von der Weide als von der Eiche stamme, und ich
bekenne meine Schwachheit, daß selbst die Sicherheit meines Lebens
und mein Unwille gegen die Verrätherei dieses Unglücklichen mir
nicht so beachtenswerth sind als die Thränen meines Weibes und die
Ohnmacht meiner Tochter. Stehe auf, Nicephorus Briennius, ich
begnadige dich, und gebe dir deinen Rang als Cäsar zurück. Dein
Gnadenbrief, mit dem goldenen Siegel versehen, soll dir durch den
Großlogotheten ausgestellt werden. Auf vierundzwanzig Stunden bist
du ein Gefangener, bis Anstalten zur Erhaltung der öffentlichen
Ruhe getroffen sind. Unterdessen bleibst du unter der Aufsicht des
Patriarchen, der für dich verantwortlich sein wird. – Tochter und
Gemahlin, ihr müßt nun nach euren Gemächern gehen; die Stunde wird
schon kommen, wo ihr weinen und euch umarmen, trauern und fröhlich
sein könnt. Bittet den Himmel, daß mir keine Ursache gegeben werde,
ernstlich zu bereuen, daß ich Gerechtigkeit und Politik der
ehelichen Liebe und väterlichen Zärtlichkeit aufgeopfert habe.«

		Der begnadigte Cäsar fand es so schwer, sich in die unerwartete
Veränderung seiner Lage zu versetzen, als es Ursel fand, den
langentbehrten Anblick der Natur zu ertragen: denn die
Geistesverwirrung ist in der Wirkung ein und dieselbe, ob sie von
geistigen oder sinnlichen Ursachen herrühre.

		Endlich stammelte er das Gesuch, daß ihm erlaubt sein möge, den
Kaiser in's Feld zu begleiten, um mit seinem Leibe den Kaiser gegen
die Streiche zu decken, die ein Verräther an diesem wahrscheinlich
gefährlichen und blutigen Tage gegen denselben richten könnte.

		»Still!« sagte Alexius Comnenus; »ich will zwar, da dir eben
erst das Leben geschenkt worden ist, nicht gleich wieder an deiner
Ergebenheit zweifeln; aber du giltst immer noch für das Haupt der
Verschwornen, und es wird am gerathensten sein, die Ruhestiftung
Anderen als dir anzuvertrauen. Geh', besprich dich mit dem
Patriarchen, und verdiene deine Begnadigung durch ein offenes
Bekenntniß alles Dessen, was von dieser schändlichen Verschwörung
noch verborgen ist. – Tochter und Weib, lebt wohl! Ich muß jetzt
nach den Schranken aufbrechen, wo ich mit dem Verräther Achilles
Tatius und dem ungläubigen Heiden Agelastes zu sprechen habe, falls
dieser Letztere noch lebt, denn es gehen Gerüchte von seinem
schrecklichen Tode.«

		»Ach, gehe nicht, lieber Vater!« sagte die Prinzessin; »ich will
lieber gehen, um deine getreuen Unterthanen anzufeuern. Die
außerordentliche Gnade, die du meinem schuldigen Gemahl erwiesen
hast, überzeugt mich von deiner großen Güte gegen deine unwürdige
Tochter, und von dem großen Opfer, das du ihrer Liebe für einen
undankbaren Mann gebracht hast, der dein Leben in Gefahr
stürzt.«

		»Das heißt, Tochter,« sagte der Kaiser lächelnd, »die
Begnadigung deines Gemahls ist ein Geschenk, das werthlos wird,
wenn man's erhalten hat? Folge meinem Rath, Anna, und denke anders;
Eheleute müssen sich gegenseitig ihre Fehler verzeihen, sobald es
die menschliche Natur erlaubt. Das Leben ist zu kurz und der
eheliche Frieden zu unbeständig, als daß man einen Zankapfel lange
aufbewahren sollte. Nach euren Gemächern, Fürstinnen, und haltet
mir die Scharlachstiefel, so wie die gestickten Aufschläge und
Kragen, die Kennzeichen der kaiserlichen Würde, in Bereitschaft.
Bis morgen darf ich nicht ohne sie erscheinen. – Ehrwürdiger Vater,
ich erinnere dich nochmals daran, daß der Cäsar bis morgen um die
nämliche Stunde unter deiner persönlichen Aufsicht steht.«

		Sie trennten sich, der Kaiser, um sich an die Spitze seiner
Waräger zu stellen, der Cäsar, um sich unter der Aufsicht des
Patriarchen in das Innere des Pallastes zu begeben, wo er den
Knoten der Verschwörung entwickeln, und alle mögliche Auskunft
darüber geben mußte.

		»Agelastes, Achilles Tatius und der Waräger Hereward,« sagte er,
»wären die hauptsächlichsten Eingeweihten gewesen. Ob sie Alle
ihrem Versprechen treu geblieben seien, könne er nicht wissen.«

		In den weiblichen Gemächern fand ein heftiger Wortwechsel
zwischen Anna Comnena und ihrer Mutter statt. Die Gefühle und
Empfindungen der Prinzessin hatten im Lauf des Tages oft
gewechselt; zuletzt hatten sie sich Alle in einer starken
Theilnahme an dem Schicksal ihres Gemahls vereinigt, kaum aber war
die Furcht vor seiner Bestrafung beseitigt, als das Gefühl seines
undankbaren Betragens wieder aufzuleben begann. Es verdroß sie
auch, daß ein Weib von ihren hohen Gaben eine so erbärmliche Figur
bei all' diesen Intriguen gespielt habe, abgesehen daß sie dabei
wie eine Sache betrachtet worden sei, die gar keinen Willen für
sich habe. Die Gewalt ihres Vaters über sie war freilich
unzweifelhaft; dennoch schien es ihr etwas Entwürdigendes zu sein,
eine purpurgeborne Prinzessin, zumal eine Schriftstellerin und
Ruhmesspenderin, bald dem einen, bald dem anderen Freier an den
Kopf zu werfen, wenn es die Staatspolitik für vortheilhaft hielt.
In Folge dieser ärgerlichen Betrachtungen sann Anna Comnena
ernstlich auf Mittel, ihre verletzte Würde geltend zu machen, und
sie verfiel auf verschiedene Auswege.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Nun zieht des Schicksals Hand den Vorhang
weg,

und bringt an's Licht die Scene.

		Don Sebastian.

		Die Riesentrompete der Waräger gab laut das Zeichen zum
Aufbruch, und die Haufen der getreuen Leibwächter, die vollständig
geharnischt waren und den Kaiser in ihrer Mitte hatten, bewegten
sich im Zuge durch die Straßen von Constantinopel. Die Gestalt des
Alexius, die in einer glänzenden Rüstung schimmerte, schien kein
ungeziemender Mittelpunkt für ein mächtiges Kaiserreich; und
während sich die Bürger hinter dem Zuge drängten, konnte man einen
deutlichen Unterschied sehen zwischen Denen, die gekommen waren,
Aufruhr zu erregen, und dem größeren Theil, der sich der
Bevölkerung anderer großer Städte gleich stieß und lärmte, um seine
Neugierde zu befriedigen. Die Hoffnung der Verschwornen beruhte
hauptsächlich auf den Unsterblichen, die zur Vertheidigung von
Constantinopel bestimmt waren, an den gemeinen Vorurtheilen der
Bürger Theil nahmen, und von den alten Anhängern Ursels, der vor
seiner Gefangenschaft diese Leibwache befehligt hatte, bearbeitet
waren. Die Verschwornen hatten beschlossen, daß Diejenigen von
dieser Schaar, die für die Unzufriedensten galten, in der Frühe den
Theil der Schranken besehen sollten, der für einen Angriff auf den
Kaiser am geeignetsten schien. Aber trotz aller Mühe, die man sich
gab, diesen Plan auszuführen, ward er durch einige Haufen Waräger
vereitelt, die wie zufällig auf dem Platze erschienen. Etwas
betroffen, daß ein Plan, den man für unentdeckt hielt, auf jedem
Punkt gehindert und vereitelt werde, sahen sich die Verschwornen
nach ihren Haupträdelsführern um; aber weder der Cäsar noch
Agelastes war in den Schranken oder in dem Zug des Kaisers zu
sehen, und wiewohl man Achilles Tatius in dem Letzteren reiten sah,
so konnte man doch deutlich bemerken, daß sich derselbe eher in dem
Gefolge des Protospatharius befinde, als an der Spitze seiner
Waräger.

		Als der Kaiser mit seinen glänzenden Schaaren die Phalanx
Tankreds, die auf einem Hügel zwischen der Stadt und den Schranken
aufgestellt war, erreicht hatte, wich der größere Theil des Zugs
von der geraden Straße ab, um nach dem Kampfplatz zu ziehen,
während der Protospatharius und der Akoluthos sich unter der
Bedeckung eines Haufens Waräger zu dem Fürsten Tankred mit dem
Auftrag des Kaisers begaben. Dieser kurze Marsch war bald
vollbracht – die große Trompete blies zu einer Unterredung, und
Tankred selbst, den Tasso den schönsten Kreuzfahrer nennt nach
Rinaldo von Este, dem Geschöpfe der Phantasie des Dichters, trat
hervor.

		»Der Kaiser von Griechenland,« sagte der Protospatharius zu
Tankred, »begehrt von dem Fürsten von Otranto vermittelst der
beiden Offiziere, Ueberbringer dieses, zu wissen, warum derselbe
gegen seinen Eid nach dem rechten Ufer dieser Meerenge
zurückgekehrt sei, indem er den Prinz Tankred versichert, daß ihm
nichts lieber sein werde, als eine Antwort zu erhalten, die gegen
den Vertrag mit Gottfried von Bouillon und gegen den von den
Kreuzfahrern geschwornen Eid nicht verstößt: denn dadurch würde der
Kaiser seinem Wunsch gemäß befähigt werden, dem Fürsten Tankred und
seiner Schaar durch einen gütigen Empfang zu zeigen, wie hoch er
den Adel des Einen und die Tapferkeit Beider schätze. – Wir warten
auf Antwort "

		Der Ton dieser Botschaft hatte nichts sehr Beunruhigendes, und
die Antwort kostete darum den Fürsten Tankred sehr wenig. »Die
Ursache,« sagte er, »daß der Fürst von Otranto hier erschienen ist,
liegt in dem Zweikampf zwischen Nicephorus Briennius, dem Cäsar
dieses Reichs, und einem edlen Ritter und Genossen der Pilger, die
das Kreuz genommen haben, um Palästina von den Ungläubigen zu
befreien. Der Name dieses berühmten Ritters ist Robert von Paris.
Es ist eine unerläßliche Pflicht für die Kreuzfahrer, einen ihrer
Anführer mit so viel Bewaffneten zu senden, als hinreichen, die
gesetzliche Ordnung beim Kampfe aufrecht zu erhalten. Daß solches
ihre Absicht ist, ist daraus ersichtlich, daß sie nur fünfzig
Lanzen sandten mit dem nöthigen Gefolge, während sie eine zehnmal
größere Zahl hätten senden können, wenn sie einen Gewaltstreich
hätten ausführen oder den gegenwärtigen Kampf stören wollen. Der
Fürst von Otranto und sein Gefolge stellen sich also dem
kaiserlichen Hof zu Befehl, und hoffen, daß sie als Zeugen des
Kampfes sich von der genauen Beobachtung aller gesetzlichen
Vorschriften dabei überzeugen werden.«

		Die beiden griechischen Offiziere brachten diese Antwort dem
Kaiser, der sie mit Vergnügen hörte; dem Friedensprincip gemäß,
nach welchem er wo möglich zu handeln gesonnen gewesen war,
ernannte er den Fürsten Tankred und den Protospatharius zu
Marschällen der Schranken mit der Vollmacht, die Kampfbedingungen
zu ordnen; bei abweichenden Meinungen sollten sie sich an Alexius
selbst wenden. Dies wurde den Zuschauern feierlich bekannt gemacht,
die auf solche Weise darauf vorbereitet wurden, den griechischen
Offizier und den geharnischten, italiänischen Fürsten in den
Schranken erscheinen zu sehen. Zugleich wurden die Anwesenden
aufgefordert, eine zureichende Anzahl von Sitzen an einer Seite der
Schranken zur Bequemlichkeit von des Fürsten Tankreds Gefolge zu
räumen.

		Achilles Tatius, der sorgfältig auf alle Vorgänge Acht gab, sah
mit großer Unruhe, daß die Schaar der Lateiner ihren Platz zwischen
den Unsterblichen und den verschwornen Bürgern erhielt, wodurch es
ihm sehr wahrscheinlich wurde, daß die Verschwörung entdeckt sei,
und daß Alexius einen guten Grund haben müsse bei der Unterdrückung
derselben auf Tankred und seine Schaar zu rechnen. Dies, so wie der
kalte, spöttische Ton, womit ihm der Kaiser seine Befehle gegeben
hatte, brachte den Akoluthos auf die Meinung, daß er sich am besten
aus der Klemme ziehen würde, wenn er die ganze Verschwörung fallen
ließe, und an dem heutigen Tage nichts unternähme, den Thron des
Alexius Comnenus zu erschüttern. Indes; auch so blieb es
zweifelhaft, ob ein so verschmitzter und argwöhnischer Despot, wie
der Kaiser, sich damit begnügen würde, eine verfehlte Verschwörung
entdeckt zu haben, ohne die Bogenstränge und Blendeisen seiner
Stummen in Bewegung zu setzen. Flucht und Widerstand waren hier
gleich wenig möglich. Der geringste Versuch, sich aus der Nähe der
getreuen Begleiter des Kaisers, seiner persönlichen Feinde, die ihn
immer enger umringten, zu entfernen, wurde mit jedem Augenblicke
schwieriger, und hätte einen Ausbruch herbeigeführt, den die
schwächere Partei durchaus verschieben mußte. Und während die
Soldaten, die dem Achilles unmittelbar untergeben waren, ihn immer
noch als ihren Befehlshaber zu betrachten schienen, und von ihm das
Commando erwarteten, so würde doch der geringste Argwohn, den er
gegeben haben würde, seine unverzügliche Verhaftung veranlaßt
haben. Mit bangem Herzen und Blicken, die vom Tageslicht und der
Welt Abschied zu nehmen schienen, sah sich der Akoluthos verdammt,
den Lauf der Dinge, auf den er keinen Einfluß ausüben konnte, zu
beobachten, und die Entwicklung des Drama's, in dem es sich um sein
Leben handelte, obgleich die Rollen von Anderen gespielt wurden, zu
erwarten. Es schien in der That, als wenn die ganze Versammlung auf
ein Zeichen warte, das Niemand zu geben im Stande war.

		Die unzufriedenen Bürger und Soldaten schauten sich vergeblich
nach Agelastes und dem Cäsar um, und als sie sahen, in welcher Lage
sich Achilles Tatius befände, wurden sie dadurch mehr bestürzt als
ermuthigt. Die Verschwornen aus den unteren Classen jedoch, die
sich in ihrer Unbedeutendheit sicherer fühlten, beeiferten sich,
den Aufruhr zu erregen, der einzuschlafen schien.

		Ein Murmeln, das fast zum lauten Geschrei ward, wurde gehört:
»Gerechtigkeit, Gerechtigkeit! Ursel, Ursel! Die Rechte der
Unsterblichen!« u. s. w. Alsbald ertönte die Trompete der Waräger,
deren schmetternde Töne gleich der Stimme einer vorsitzenden
Gottheit durch den ganzen Umkreis schallten. Todesstille erfolgte
in der Versammlung, und ein Herold verkündete im Namen des Alexius
Comnenus den Willen des Herrschers.

		»Bürger des römischen Reichs, eure Beschwerden, von
Unruhestiftern aufgestachelt, haben das Ohr eures Kaisers erreicht;
ihr selbst sollt Zeugen sein, wie er den Wünschen seines Volkes zu
genügen vermag. Auf euren Wunsch und vor euren Augen soll die
erloschene Sehkraft wieder belebt werden – und Der, welcher bisher
darauf beschränkt war, sich mit seinen eigenen Bedürfnissen zu
beschäftigen, soll, wenn er es wünscht, eine große Provinz oder
Antheil am Reiche erhalten. Die politische Eifersucht, die schwerer
zur Erkenntniß kommt als der Blinde zum Sehen, soll sich durch die
väterliche Liebe des Kaisers zu seinem Volk und durch sein
Bestreben, dasselbe zufrieden zu stellen, für überwunden bekennen.
Ursel, euer Liebling, der so lang für todt, wenigstens für blind
galt, ist euch wiedergegeben in guter Gesundheit, sehend und mit
jeder Fähigkeit begabt, die Gunst des Kaisers und die Liebe des
Volks zu gewinnen«

		Als der Herold so gesprochen hatte, trat eine Gestalt, die
bisher hinter einigen Dienern des Pallastes versteckt gewesen war,
hervor, und als sie ein dunkles Gewand, in das sie gehüllt war,
weggeworfen hatte, erschien sie in einem Scharlachkleide, während
Aermel und Halbstiefel die Zierden trugen, die einen der
kaiserlichen Würde benachbarten Rang ankündigten. Die Gestalt hielt
den silbernen Commandostab der unsterblichen Leibwache, und indem
sie vor dem Kaiser niederkniete, gab sie demselben zum Zeichen der
Verzichtleistung den Stab in die Hand zurück. Die ganze Versammlung
war bei dem Erscheinen eines Mannes durchbebt, den man so lange für
todt oder geblendet gehalten hatte. Einige erkannten den Mann,
dessen Gestalt und Gesicht nicht leicht zu vergessen war, und
wünschten ihm Glück zur Rückkehr in den Dienst des Landes. Andere
standen verwundert da, nicht wissend, ob sie ihren Augen trauen
sollten, während einige Unzufriedene die Versammlung zu überreden
suchten, daß es ein falscher Ursel wäre, und daß das Ganze eine
List des Kaisers sei.

		»Rede sie denn an, edler Ursel,« sagte der Kaiser. »Sag' ihnen,
daß, wenn ich an dir gesündigt habe, Täuschung daran schuld gewesen
sei, und daß mein Wunsch, Alles wieder gut zu machen, größer ist,
als jemals mein Entschluß war, dir zu schaden«

		»Freunde und Landsleute,« sagte Ursel, indem er sich gegen die
Versammlung kehrte, »seine kaiserliche Majestät erlaubt mir, euch
die Versicherung zu geben, daß wenn ich in meinem vergangenen Leben
Ungemach durch ihn erlitten habe, dies durch den gegenwärtigen
schönen Augenblick mehr als ausgewogen wird; und daß ich für jetzt
gesonnen bin, den Ueberrest meines Lebens entweder dem Dienste des
großmüthigsten und gnädigsten Fürsten, oder, mit seiner Erlaubniß,
dem aller Heiligen und Engel in frommer Andacht zu weihen. Welche
Wahl ich auch treffe, so zähle ich darauf, daß ihr, liebe
Landsleute, die ihr so freundlich Jahre hindurch mein Andenken
bewahrt habt, mir die Einschließung in euer Gebet nicht versagen
werdet.«

		Die plötzliche Erscheinung des langverlornen Ursels nahm die
ganze Theilnahme der Menge in Anspruch, und die Ausbrüche des
Jubels über die geschlossene Versöhnung sollen so lebhaft gewesen
sein, daß die Vögel, den Erschütterungen der Luft nicht
widerstehend, erschöpft auf die Erde herunterfielen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		»Was, bleibt der Kampf weg!« rief der Ritter
aus.

»Wir müssen wohl dem Schauspiel ganz entsagen.«

»Ein solches Heer faßt keine Bretterwelt.«

– »So macht sie größer, oder kommt auf's Feld.«

		Pope.

		Der Schall des Jubelgeschreies verbreitete sich über die
entlegenen Berge und Waldufer des Bosporus, und erstarb endlich in
dem fernsten Wiederhall, als das Volk in der darauf folgenden Ruhe
sich nach einer neuen Scene umsah, die würdig wäre, das
gegenwärtige große Schauspiel zu zieren. Die Pause würde
wahrscheinlich in einem neuen Geschrei geendigt haben: denn eine
versammelte Menge liebt kein langes Schweigen, hätte nicht die
Trompete der Waräger wiederholt die Aufmerksamkeit in Anspruch
genommen. Die Töne hatten etwas Anregendes und doch Trauriges,
etwas von der Musik des Kriegs und etwas von der Trauermusik, die
feierliche Hinrichtungen anzukündigen pflegte; sie waren stark,
hoch und langgehalten, gleichsam als wenn keine gewöhnlichen
Menschenlungen sie hervorgebracht hätten.

		Die Menge schien diese Töne zu kennen, welche kaiserliche Edikte
traurigen Inhalts zu begleiten pflegten, z. B. Aufstände, Urtheile
wegen Verraths und andere den Bewohnern von Constantinopel wichtige
Neuigkeiten. Als die Trompete schwieg, ließ sich die Stimme des
Herolds vor der Versammlung vernehmen.

		Er begann in einem strengen und bewegten Ton, wie es sich zu
Zeiten ereigne, daß das Volk seine Pflicht gegen den Herrscher, der
ihm ein Vater sei, vergesse, und wie dann der Fürst gezwungen
werde, statt des Oelzweigs der Gnade die Zuchtruthe anzuwenden.

		»Es ist ein Glück,« fuhr der Herold fort, »wenn Gott selbst den
Thron, der an Gnade und Gerechtigkeit dem seinigen gleicht, in
Schutz nimmt, und zugleich das peinliche Geschäft seines irdischen
Statthalters übernimmt, die Schuldigen zu bestrafen, während er
demselben das angenehmere Geschäft überläßt, Denen, die verführt
worden sind, zu verzeihen.

		»Da dies der Fall ist, so erfahre denn Griechenland und die
abhängigen Provinzen, daß ein Bösewicht, Agelastes genannt, der
sich durch den Schein von tiefer Weisheit und strenger Tugend in
die Gunst des Kaisers gesetzt hatte, den Plan gemacht hat, den
Kaiser zu ermorden und die Verfassung zu stürzen. Dieser Mensch,
der hinter der Maske der Weisheit die Lehren der Häretiker und die
Laster des Lüstlings verbarg, fand Anhänger selbst unter des
Kaisers Hofhalt und nahen Verwandten, und so bis zu den niederen
Ständen herab; um das Volk aufzureizen, ließ er eine Menge falscher
Gerüchte aussprengen, wie z. B. das von Ursels Tod und Blendung,
von dessen Falschheit ihr Augenzeugen geworden seid.«

		Das Volk, das bis jetzt schweigend zugehört hatte, brach hier in
lauten Beifall aus. Kaum war Alles wieder ruhig geworden, so fuhr
der lautsprechende Herold also fort: »Nicht Korah, Dathan und
Abiram sind mit mehr Recht und unmittelbarer unter dem Strafgericht
des erzürnten Gottes gefallen, als dieser Bösewicht Agelastes. Die
starre Erde that den Mund auf, die Abtrünnigen Israels zu
verschlingen, und dieser schlechte Mann hat, so viel man erfahren
konnte, sein Leben einem bösen Geiste lassen müssen, den er selbst
beschworen hatte. Durch diesen Geist ist, wie aus den Aussagen
einer edlen Dame und anderer Weiber, die bei seinem Tode zugegen
waren, Agelastes erdrosselt worden, was er durch seine
abscheulichen Verbrechen wohl verdient hat. Ein solcher Tod auch
eines schuldigen Mannes muß dem gütigen Herzen des Kaisers sehr
peinlich sein, da er eine Strafe, die über diese Welt hinausreicht,
erwarten läßt. Doch hat dieser fürchterliche Ausgang das Gute, daß
er den Kaiser der Nothwendigkeit überhebt, fernere Strafen zu
verhängen, welche der Himmel selbst auf den Haupturheber der
Verschwörung beschränkt zu haben scheint. Einige Aenderungen in
Aemtern und Stellen sollen um der Sicherheit und guten Ordnung
willen stattfinden; aber das Geheimniß, wer an diesem schrecklichen
Verbrechen Theil genommen habe oder nicht, soll in der Brust der
Meuterer verwahrt bleiben, da der Kaiser entschlossen ist, den
Fehltritt derselben als eine vorübergehende Uebereilung zu
verzeihen. Alle Schuldigen, die mich hören, mögen darum ruhig nach
Hause gehen und sich überzeugt halten, daß außer ihrem Gewissen
keine andere Strafe sie ereilen soll. Sie mögen sich freuen, daß
der Allmächtige sie vor den Gedanken ihres eigenen Herzens gerettet
hat, und auf die Worte der Schrift merken, auf daß sie Buße thun
und nicht mehr sündigen, damit nicht ein Schlimmeres über sie
komme.«

		Die Stimme des Herolds schwieg, und von Neuem erschallten die
Beifallsbezeigungen. Sie waren einstimmig: denn die Unzufriedenen
sahen es ein, daß sie von der Gnade des Kaisers abhingen, da der
Aufruf gezeigt hatte, daß Alexius die Schuldigen kenne, und da es
in seiner Macht stand, nicht nur die Waräger, sondern auch die
Apulier Tankreds gegen die Verschwornen loszulassen.

		Der stämmige Stephanos, der Centurio Harpax und andere Meuterer
von Stadt und Land schrien darum vor Allen, um dem Kaiser für seine
Güte und dem Himmel für ihre Rettung zu danken.

		Die Versammlung, über die entdeckte und vereitelte Verschwörung
beruhigt, begann nun, wie es zu geschehen pflegt, an den Zweck zu
denken, um dessentwillen man eigentlich gekommen war, und ein
heimliches Flüstern, das nach und nach zum Murren wurde, zeigte die
Unzufriedenheit der Bürger, daß man ihre Geduld so auf die Probe
stelle.

		Alexius errieth die Gedanken der Versammlung, und auf ein
Zeichen seiner Hand bliesen die Trompeten ein Kriegssignal.
»Robert, Graf von Paris,« sagte dann der Herold, »bist du hier
persönlich oder durch einen ritterlichen Stellvertreter zugegen, um
auf die Forderung seiner kaiserlichen Hoheit des Cäsars Nicephorus
Briennius zu antworten?«

		Der Kaiser glaubte Alles gethan zu haben, daß keiner der beiden
Gegner auf den Aufruf antworten würde, und darum hatte er ein
anderes Schauspiel in Bereitschaft, nämlich eine Anzahl Käfige mit
wilden Thieren, die jetzt vor der Versammlung losgelassen werden
sollten. Sein Erstaunen und seine Verlegenheit waren darum groß,
als bei dem letzten Wort des Aufrufs Graf Robert von Paris
erschien, völlig geharnischt, während sein ebenfalls geharnischtes
Streitroß einstweilen außerhalb der Schranken zurückblieb.

		Die Unruhe und Scham, die sich auf allen Gesichtern um den
Kaiser zeigten, als sich kein Cäsar dem fürchterlichen Franken
stellte, waren nicht lange zu bemerken. Kaum hatten die Herolde den
Titel des Grafen von Paris geziemend angekündigt, und seinen Gegner
zum Zweitenmal aufgefordert, als ein Mann, wie ein Waräger von der
Leibwache gerüstet, in die Schranken sprang, und sich bereit
erklärte, für den Cäsar Nicephorus Briennius und zur Ehre des
Kaiserreichs zu kämpfen.

		Alexius erblickte mit der größten Freude diesen unerwarteten
Beistand, und gab dem kühnen Soldaten, der ihm so in der Stunde der
Noth beisprang, gern seine Einwilligung, den gefährlichen Dienst
als Kämpe zu leisten. Er that dies um so lieber, als er aus der
Gestalt des Kriegers und aus seinem edlen Anstand seine
Persönlichkeit zu errathen glaubte, in die er volles Vertrauen
setzte. Nur Fürst Tankred machte Einwendungen.

		»Die Schranken,« sagte er, »ständen nur Rittern und Edeln offen;
jedenfalls dürften sich nur Männer von edlerem Stand und Stamm
darin schlagen; und er könne nicht still dazu schweigen, wenn man
die Gesetze der Ritterschaft vergesse.«

		»Laß den Grafen von Paris mein Gesicht betrachten,« sagte der
Waräger, »und er soll dann sagen, ob er nicht durch sein
Versprechen jede Einwendung in Hinsicht der Ungleichheit des
Standes beseitigt hat, und laß ihn selbst erklären, ob er durch den
Kampf mit mir mehr thun wird, als ein Versprechen erfüllen, durch
welches er längst gebunden ist.«

		Graf Robert kam auf diese Berufung heran, und erklärte, daß er
sich ungeachtet der Verschiedenheit des Rangs durch sein feierlich
gegebenes Wort gebunden glaubte, mit diesem tapferen Krieger in den
Schranken zu kämpfen. Er bedauere zwar, wenn er die großen Tugenden
und die großen Dienste erwäge, die ihm dieser Mann gezeigt und
erwiesen habe, daß er sich mit demselben in einen blutigen Kampf
einlassen solle; da indeß nichts so gewöhnlich wäre, als daß der
Krieg den Freund dem Freund in mörderischen Schlachten
entgegenstelle, so wolle auch er keinen Anstand nehmen, sein
Versprechen zu erfüllen; auch glaube er seinem Stande nichts zu
vergeben, wenn er sich mit einem so wohlbekannten und geachteten
Krieger schlage, wie der tapfere Waräger Hereward wäre. Er fügte
hinzu, daß er bereit sei, zu Fuß und mit der Streitaxt, der
gewöhnlichen Waffe der Waräger, zu kämpfen.

		Unbeweglich wie eine Statue hatte Hereward dieser Rede
gelauscht; aber als der Graf von Paris endete, verbeugte er sich
gegen ihn, und drückte ihm für sein männliches Benehmen in
Erfüllung seines Versprechens Dank aus.

		»Was wir thun sollen,« sagte Graf Robert mit einem Seufzer, den
seine Kampfeslust nicht unterdrücken konnte, »laß uns bald thun;
das Herz mag gerührt sein, aber die Hand muß ihre Schuldigkeit
thun.«

		Hereward gab ihm Beifall und bemerkte: »Laß uns keine Zeit
verlieren, denn sie vergeht schnell.« Er faßte seine Axt und machte
sich fertig.

		»Ich bin ebenfalls fertig,« sagte Graf Robert von Paris, der
sich mit der Waffe eines an den Schranken stehenden Warägers
versehen hatte. Nun standen Beide kampfbereit, und ohne weitere
Umstände begann das Gefecht.

		Die ersten Schläge wurden mit großer Vorsicht geführt und
parirt, und dem Fürsten Tankred und Anderen schien es, als wenn
Graf Robert weit behutsamer wäre als gewöhnlich; doch beim Kampf
und beim Essen wächst die Lust mit der Arbeit. Die größere Hitze
wurde angefacht durch derbe Schläge, die auf beiden Seiten fielen,
und die nicht so vollständig parirt worden waren, daß sie nicht
blutige Spuren zurückgelassen hätten. Die Griechen sahen mit
Erstaunen diesem ungewohnten Kampfe zu; sie hielten den Athem
zurück, wenn die Streitenden zum Schlag ausholten, und erwarteten
bei jedem Schlag einen der Gegner fallen zu sehen. Bis hierher
hatten Beide gleiche Stärke und Gewandtheit gezeigt, doch waren
nähere Kenner der Meinung, daß der Graf Robert nicht seine ganze
Geschicklichkeit aufbiete, und allgemeinen Beifall fand die
Bemerkung, daß er durch die Verzichtleistung auf einen Kampf zu Roß
einen großen Vortheil verscherzt habe. Auf der anderen Seite ward
bemerkt, daß der wackere Waräger mehrere Blößen, die ihm Graf
Robert in der Hitze des Kampfes gegeben habe, unbenutzt gelassen
habe.

		Der Zufall schien endlich den bisher gleichen Kampf entscheiden
zu wollen. Indem Graf Robert gegen die eine Seite seines Gegners
eine Finte schlug, und die andere nicht gedeckte Seite desselben
traf, bewirkte er, daß der Waräger taumelte, und zur Erde zu fallen
schien. Das gewöhnliche Geräusch, das die Zuschauer bei einem
schrecklichen und peinlichen Auftritt zu machen pflegen, indem sie
den Athem zwischen den Zähnen durchziehen, wurde durch die ganze
Versammlung gehört, während eine weibliche Stimme laut und eifrig
schrie: »Graf Robert von Paris, vergiß heute nicht, daß du dein
Leben dem Himmel und mir verdankst!« Der Graf war eben im Begriff,
den Schlag zu wiederholen, als er diese Worte vernahm, und ihn
seine Kampflust sichtlich verließ.

		»Ich erkenne die Schuld an,« sagte er, seine Streitaxt senkend
und zwei Schritte von seinem Gegner zurücktretend, der verblüfft
dastand, und sich von dem erhaltenen Schlage noch nicht erholt
hatte. Auch er senkte seine Streitaxt und schien gespannt auf das
zu warten, was nun erfolgen sollte. »Ich danke es dem Allmächtigen
und der Engländerin Bertha,« sagte der tapfere Graf von Paris, »daß
ich mich nicht als ein Undankbarer mit Blutschuld befleckt habe. –
Ihr habt den Kampf gesehen, Herren,« sagte er zu Tankred und seinen
Rittern, »und könnt auf Ehre bezeugen, daß er von beiden Seiten
ehrenhaft und gleich war. Mein wackerer Gegner hat hoffentlich die
Lust gebüßt, die mich mit ihm zu kämpfen zwang, und die gewiß ohne
Haß und Falsch war. Ich meinerseits hege gegen ihn ein solches
Dankgefühl, daß ich die Fortsetzung dieses Kampfes als eine
sündliche und schändliche Handlung betrachten muß, wenn mich nicht
Selbstvertheidigung dazu zwingt.«

		Alexius nahm freudig diesen Friedensschluß an, den er so günstig
nicht erwartet hatte, und senkte seinen Heroldsstab zum Zeichen,
daß der Kampf geendigt sei. Obwohl Tankred darüber etwas befremdet,
vielleicht selbst verdrossen war, daß ein gewöhnlicher Soldat von
der Leibwache des Kaisers einem so berühmten Ritter so lange
widerstanden hatte, so mußte er doch zugeben, daß der Kampf von
beiden Seiten redlich und mit gleichem Vortheil geführt und
ehrenhaft beschlossen worden sei. Da die Kreuzfahrer den Charakter
des Grafen genau kannten, so vermutheten sie, daß er einen sehr
wichtigen Grund gehabt haben müsse, um von seiner gewöhnlichen
Handlungsweise abzuweichen, und den Kampf vor einer tödtlichen oder
sehr ernsten Entscheidung zu beendigen. Das Edikt, das der Kaiser
bei dieser Gelegenheit erließ, erhielt Gesetzeskraft; es wurde von
den anwesenden Führern beglaubigt, und durch das Beifallsgeschrei
der versammelten Zuschauer bestätigt und begrüßt.

		Doch die wichtigste Person in der Versammlung war vielleicht der
kühne Waräger, der so plötzlich zu kriegerischer Berühmtheit
gelangt war, die er sich wegen der großen Schwierigkeit, die er
beim Kampf gefunden, nicht vermuthet hatte, wiewohl ihm sein
unerschütterlicher Muth dabei nicht untreu geworden war. Er stand
in der Mitte der Schranken, sein Gesicht war geröthet von dem
anstrengenden Kampf, vielleicht auch von der treuherzigen Gemüthern
so eigenthümlichen Scham, die Blicke der Menge auf sich gerichtet
zu sehen.

		»Sprich zu mir, mein Kriegsmann,« sagte Alexius, von Dankgefühl
gegen Hereward durchdrungen, »sprich zu deinem Kaiser wie ein
Höherer, denn ein solcher bist du in diesem Augenblick, und sage
ihm, auf welche Weise, und kostete es ihn die Hälfte seines Reichs,
er dir es danken soll, daß du ihm das Leben gerettet hast, und, was
mehr ist, die Ehre seines Landes, die du so männlich vertheidigt
hast.«

		»Herr,« antwortete Hereward, »Ew. kaiserliche Hoheit schätzt
meine geringen Dienste zu hoch, und sollte sie dem edlen Grafen von
Paris zuschreiben, weil derselbe erstens einen Gegner so geringen
Standes angenommen, und zweitens den Sieg, den er durch einen
zweiten Schlag hätte gewinnen können, großmüthig verschmäht hat:
denn ich bekenne es hier vor Ew. Majestät, meinen Brüdern und den
versammelten Griechen, daß meine Kraft erschöpft war, als der
tapfere Graf großmüthig den Kampf beendigte.«

		»Setze dich nicht selbst herab, redlicher Mann,« sagte Graf
Robert; »denn ich schwöre es bei U. l. F. zu den gebrochenen
Lanzen, daß der Kampf noch unentschieden war, als mich der Drang
meiner Gefühle hinderte, ihn zum Schaden eines Gegners, dem ich so
viel verdanke, fortzusetzen. Nimm darum die Belohnung an, welche
dir die Großmuth deines Kaisers anbietet, und fürchte nicht, daß
Jemand sage, du hättest sie nicht verdient: denn Robert von Paris
wird es Jedem mit dem Schwert beweisen, daß sie wacker gewonnen
worden sei.«

		»Ihr seid zu groß und zu edel, Herr,« antwortete der
Angelsachse, »als daß ich Euch widersprechen sollte, auch darf ich
nicht über den Ausgang unseres Kampfes mit Euch streiten. Mein
gnädiger Kaiser bietet mir edelmüthig eine Belohnung an; ich darf
seine Großmuth nicht geringschätzen, wiewohl ich von Euch, Herr,
und nicht von Sr. kaiserlichen Hoheit ein Geschenk verlangen
möchte, das mir das liebste ist, das ich nennen kann.«

		»Und das betrifft Bertha,« sagte der Graf, »die treue Dienerin
meines Weibes?«

		»So ist's,« sagte Hereward; »ich bin entschlossen, um meinen
Abschied aus der Leibwache der Waräger nachzusuchen, und Ew.
Herrlichkeit um die Erlaubniß zu bitten, unter Eurem Banner für die
Eroberung Palästina's fechten zu dürfen, mit der Freiheit, von Zeit
zu Zeit Bertha an meine Liebe zu erinnern. So kann ich am Ende
hoffen, wieder in ein Land zurückzukehren, das mir stets lieber
geblieben ist als alle anderen der Welt.«

		»Dein Dienst, edler Krieger,« sagte der Graf, »soll mir so lieb
sein wie der eines gebornen Grafen; und wenn ich dir eine
Gelegenheit verschaffen kann, Ehre einzulegen, so will ich's mit
Freuden thun. Ich will mit meinem Einfluß auf den König von England
nicht großthun, aber etwas vermag ich bei ihm, und ich will ihm
stark zusetzen, damit du dich in deinem Vaterlande niederlassen
darfst.«

		Der Kaiser begann nun zu reden: »Bezeuget es mir, Himmel und
Erde, und ihr, meine getreuen Unterthanen, und ihr, meine tapferen
Bundesgenossen, vor Allen aber du, mein kühner und getreuer
Waräger, daß ich lieber den glänzendsten Edelstein aus meiner Krone
verloren hätte, als dich aus meinen Diensten. Doch da du gehen
willst, so will ich mich bestreben, dich mit solchen Zeichen der
Erkenntlichkeit auszuzeichnen, daß Jedermann sehen soll, daß dir
der Kaiser Alexius Comnenus mehr verdankt, als sein ganzes Reich zu
zahlen vermag. Ihr, Herr Tankred und edle Führer, werdet diesen
Abend bei mir speisen, und morgen euren heiligen Zug weiter
fortsetzen! Ich erwarte, daß die beiden Kämpfer bei dieser
Gelegenheit nicht fehlen werden. – Trompeten, gebt das Zeichen zum
Aufbruch.«

		Die Trompeten ertönten, und die verschiedenen Classen von
bewaffneten oder unbewaffneten Zuschauern brachen im Durcheinander
oder in geordneten Schaaren auf, um nach der Stadt
zurückzukehren.

		Ein plötzliches Geschrei von Weibern machte, daß die
aufbrechende Menge stillhielt, und Diejenigen, welche sich umsahen,
erblickten zu ihrem großen Erstaunen den Orang-Utang Sylvan in den
Schranken. Die Weiber und viele Männer, die an den häßlichen
Anblick dieses Geschöpfes nicht gewöhnt waren, erhoben ein solches
Angstgeschrei, daß das Thier darüber scheu wurde. Sylvan war in der
Nacht aus dem Garten des Agelastes entwischt, hatte die Stadtmauer
überstiegen, und sich in den Schranken in einem dunklen Winkel
unter den Sitzen der Zuschauer versteckt. Durch den Lärm beim
Aufbruch war er wahrscheinlich aus seinem Versteck vertrieben und
veranlaßt worden, sich wider Willen öffentlich zu zeigen, wie der
bekannte Polichinell, der am Ende des Stücks einen Kampf mit dem
Teufel selbst beginnt, ein Auftritt, der das jugendliche Publikum
des Hanswursts kaum mehr ängstigt, als es hier die plötzliche
Erscheinung Sylvans that. Bogen und Speere wurden von beherzteren
Kriegsleuten gegen ein Thier von so verdächtigem Aussehen
gerichtet, dessen ungewöhnliche Größe und widriger Anblick die
Meisten glauben ließ, es sei der Teufel selbst oder doch jener
alte, heidnische Gott. Sylvan hatte so viel Welt- und
Menschenkenntniß, daß er sich der Gefahr, die ihm von den
Kriegsleuten drohte, wohl bewußt war; er sprang also auf Hereward,
den er kannte, los, um Schutz zu suchen. Er faßte ihn beim Kleid,
und suchte durch seine verdrehten Blicke und durch ein wildes
Geschnatter seine Angst auszudrücken und Hülfe zu begehren.
Hereward verstand das geängstigte Geschöpf, und sagte laut, indem
er nach dem Thron des Kaisers blickte: »Armer Sünder, bring' deine
Bitte an einer Stelle vor, wo heute so große und so absichtliche
Vergehen verziehen worden sind, so wirst auch du, ich zweifle nicht
daran, zumal da du nur halb vernünftig bist, Gnade finden.«

		Das Thier ahmte, wie es seine Art ist, alsbald die bittende
Stellung Herewards nach, und der Kaiser konnte sich trotz der
ernsten Auftritte, die stattgefunden hatten, bei diesem
possenhaften Zwischenspiel des Lachens nicht enthalten.

		»Mein wackerer Hereward,« – er sagte beiseit: ich will ihn nicht
mehr Edward nennen, wenn ich's vermeiden kann, – »du bist die
Zuflucht der Hülfsbedürftigen, seien es Menschen oder Thiere, und
jedes Gesuch, das durch deine Vermittlung bei mir angebracht wird,
soll nicht umsonst gethan sein. Sorge dafür, guter Hereward,« –
denn der Name war nun fest in des Kaisers Gedächtniß eingegraben –
»daß man das Thier nach dem Blachernäpallaste zurückbringe; und
wenn das geschehen ist, Freund, so vergiß nicht, mit deiner Bertha
am Hofe zu erscheinen, um mit meinem Weib und meiner Tochter und
anderen Gästen zu Abend zu speisen. Halte dich überzeugt, daß es
keine Ehrenbezeigung gibt, die dir, so lange du bei uns bleibst,
nicht angethan werden soll. – Und du, Achilles Tatius, nahe dich,
und genieße derselben Gunst, die du vor dem heutigen Tage genossen
hast. Die Anklage gegen dich ist in das Ohr eines Freundes
geflüstert worden, der keinen Gebrauch davon machen wird, wofern
nicht, was der Himmel verhüte! neue Fehltritte geschehen.«

		Achilles Tatius beugte den Federbusch seines Helms bis auf die
Mähne seines Pferdes herab, aber er hielt es für das Beste, keine
Worte zu machen, und so sein Verbrechen und seine Begnadigung
abgethan sein zu lassen.

		Zum Zweitenmal setzte sich die Versammlung nach der Stadt in
Bewegung, und keine zweite Störung hielt den Zug auf. Sylvan, von
ein paar Warägern begleitet, die ihn wie einen Gefangenen führten,
nahm seinen Weg nach den Gewölben des Blachernäpallastes, wo seine
eigentliche Wohnung war.

		Auf dem Weg nach der Stadt unterhielt sich Harpax, der bekannte
Centurio der unsterblichen Leibwache mit einigen von seinen
Soldaten und einigen Bürgern, die an der letzten Verschwörung Theil
genommen hatten.

		»Ja,« sagte der Ringer Stephanos, »das sind mir schöne Sachen,
daß uns so ein Dickkopf von Waräger Alle hinter das Licht geführt
hat; das Glück ist uns von allen Enden so entgegen gewesen wie dem
Schuster Coydon, als er mit mir im Circus kämpfen wollte. Ursel,
dessen Tod so viel Lärm machte, untersteht sich, gar nicht todt zu
sein; ja, was schlimmer ist, er lebt nicht für uns. Dieser
Schlingel Hereward, der gestern nicht mehr war als ich – was sage
ich? – mehr! – er war noch weit weniger – ein unbedeutender
Garnichts in jeder Hinsicht! – ist nun mit Ehren, Lobsprüchen und
Geschenken so vollgestopft, daß es ihm übel dabei werden muß, und
unsere Brüder, der Cäsar und der Akoluthos, haben die Liebe und das
Zutrauen des Kaisers verloren, und wenn man ihnen das Leben läßt,
so sind sie nicht besser daran wie das zahme Federvieh, das man
heute füttert, um es morgen an den Spieß oder in den Topf zu
stecken.«

		»Stephanos,« versetzte der Centurio, »dein Körper ist für die
Palästra wie gemacht, aber dein Geist ist nicht so beschaffen, daß
du am politischen Horizont das Wahre von dem bloß Wahrscheinlichen
unterscheiden könntest. Wenn du bedenkst, in welche Gefahr sich ein
Mann begibt, welcher der Verschwörung das Ohr leiht, so mußt du es
auf alle Fälle als einen Vortheil rechnen, wenn er sein Leben und
seine Würden dabei rettet. Und dies ist mit Achilles Tatius und dem
Cäsar der Fall gewesen. Sie haben ihre hohen Stellen und Aemter
behauptet, und brauchen nicht zu fürchten, daß der Kaiser ihnen
künftig dieselben nehmen wird, da er dies nicht zu thun gewagt hat,
als er sie auf frischer That ertappt hatte. Die Macht, die man
ihnen gelassen hat, ist in der That unser; und es steht nicht zu
vermuthen, daß sie ihre Bundesgenossen der Regierung verrathen
werden. Wahrscheinlicher ist, daß sie dieselben im Andenken
behalten werden, um zu gelegnerer Zeit den alten Bund zu erneuern.
Drum laß den Muth nicht sinken, mein Circuskönig, und bedenke, daß
du immer den großen Einfluß, den die Lieblinge des Amphitheaters
bei den Bürgern von Constantinopel haben, behalten wirst.«

		»Ich weiß nicht,« antwortete Stephanos, »aber es nagt mir das
Herz ab, wenn ich sehe, daß ein hergelaufener Bettler das edelste
Blut des Landes betrügt, den besten Athleten der Palästra nicht zu
erwähnen, und nicht allein ohne Strafe für seinen Betrug abzieht
sondern mit Lob, Ehre und Auszeichnung.«

		»Wahr,« sagte Harpax; »indeß bedenke, Freund, daß er ganz
gelegen abzieht. Er verläßt das Land, den Dienst in der Leibwache,
wo er Beförderung und Auszeichnung hätte nachsuchen können. In
einigen Tagen wird Hereward nicht viel mehr sein als ein
abgedankter Soldat, der von dem schlechten Stück Brod lebt, das ihm
sein Bettelgraf gibt, oder das er den Ungläubigen mit seiner
Streitaxt abgewinnt. Was wird es ihm im Unglück, beim Gemetzel und
in Hungersnoth nützen, daß er einmal mit dem Kaiser zu Nacht
gegessen hat? Wir kennen Alexius Comnenus – er liebt es, sich mit
Leuten, wie dieser Hereward ist, auf's freigebigste abzufinden;
aber laß einmal eines Morgens die Nachricht ihn begrüßen, daß die
Kreuzfahrer in Palästina eine Schlacht verloren haben, und daß sein
alter Bekannter gefallen sei, o! mir ist, als sähe ich den
verschmitzten Despoten dann spöttisch die Achseln zucken. Ich
brauche dir nicht zu sagen, wie leicht es sei, eines schönen
Mädchens Gunst zu gewinnen, das bei einer vornehmen Dame im Dienst
steht; auch sollte es nicht schwer halten, wenn anders ein
Preisfechter nach so einem Dinge streben könnte, einen großen Affen
zu erringen, der es einem möglich macht, wenn man ja Kleingeist
genug dazu ist, auf solche Weise sein Brod zu verdienen, als
Possenreißer von den Almosen hungriger Ritter zu leben. Aber wer
einen solchen Kerl beneiden kann, der ist der Talente nicht würdig,
die ihn über alle Zierden des Amphitheaters erheben.«

		Diese sophistische Vernünftelei sagte dem groben Verstand des
Preisfechters nur halb zu, und er antwortete: »Aber du vergissest,
tapferer Centurio, daß diesem Waräger Hereward oder Edward, oder
wie er heißt, eine große Summe Goldes versprochen ist.«

		»Gut, daß du mich daran erinnerst,« sagte der Centurio; ›wenn du
mir sagen wirst, daß das Versprechen erfüllt worden sei, so will
ich zugeben, daß der Angelsachse Etwas erhalten hat, um was man ihn
beneiden kann; so lang es aber ein bloßes Versprechen ist, mein
wackerer Stephanos, ist es nicht mehr als der Schnee, der voriges
Jahr gefallen ist. Darum sei getrost, edler Stephanos, und glaube
nicht, daß unsere Sachen schlimm stehen, weil uns der heutige Tag
entgegen war; laß deinen Muth nicht sinken, denn die Erfüllung
unserer Hoffnung ist nicht aufgehoben sondern nur aufgeschoben.« So
vertröstete der Veteran und Meuterer Harpax den niedergeschlagenen
Stephanos auf eine bessere Zukunft.

		Hierauf versammelten sich die eingeladenen Gäste bei dem Kaiser
zur Abendmahlzeit, und die allgemeine Fröhlichkeit, welche bei
diesem Feste herrschte, ließ nicht vermuthen, welchen gefahrvollen
Tag sie beschloß.

		Die Abwesenheit der Gräfin Brenhilda bei den Vorgängen dieses
Tags befremdete nicht wenig den Kaiser und Alle, die ihren
unternehmenden Geist und den Antheil kannten, den sie an dem
Ausgang des Kampfes nehmen mußte. Bertha hatte in der Frühe dem
Grafen die Mittheilung gemacht, daß ihre Dame, von den
Gemüthsbewegungen der vorhergehenden Tage erschöpft, nicht im
Stande wäre, ihr Zimmer zu verlassen. Der tapfere Ritter verlor
darum keine Zeit, seine getreue Gräfin von seinem Wohlsein zu
überzeugen; und als er sich später beim Festmahl im Pallast
eingefunden hatte, betrug er sich auf eine Weise, als ob das
Andenken an des Kaisers früheres hinterlistiges Betragen gänzlich
aus seinem Gedächtniß verschwunden sei. Freilich war es ihm nicht
unbekannt, daß die Ritter des Fürsten Tankred nicht nur das Haus,
in dem sich Brenhilda befand, sondern auch die Nachbarschaft des
Blachernäpallastes strenge bewacht hielten, damit ihrem
heldenmüthigen Führer und dem von ihnen hochgeschätzten Grafen
Robert nichts Uebels begegnen möchte.

		Es war Sitte bei den europäischen Rittern, daß man nach einem
offenen Kampfe selten noch Groll nährte, und daß Alles, was
vergeben war, auch vergessen wurde; aber bei der gegenwärtigen
Gelegenheit machte es die große Menge von Truppen, die man
versammelt hatte, den Kreuzfahrern zur Pflicht, auch ihrerseits auf
der Hut zu sein.

		Man kann es sich leicht denken, daß der Abend vorüber ging, ohne
daß die Ceremonie mit den Löwen, die so viel Unheil veranlaßt
hatten, erneuert wurde. Es wäre in der That ein Glück gewesen, wenn
sich der gewaltige Kaiser von Griechenland und der ritterliche Graf
von Paris schon früher hätten verständigen können. Den Kaiser hatte
jetzt die Erfahrung gelehrt, daß sich die Franken nicht durch
Maschinen und Spielzeug zusetzen ließen, und daß die Dinge, von
denen sie nichts verstanden, statt ihnen Scheu und Verwunderung
einzuflößen, nur Argwohn und Zorn bei ihnen erregten; auch dem
Grafen Robert war es nicht entgangen, daß die Sitten der östlichen
Völker anderer Art seien, und daß der Geist des Ritterthums oder,
um in seiner Sprache zu reden, der Dienst Unserer lieben Frau von
den gebrochenen Lanzen bei den Griechen in keiner so hohen
Verehrung stände. Auch hatte Graf Robert eingesehen, daß Alexius
Comnenus ein weiser und staatskluger Fürst sei, dessen Weisheit
vielleicht zu viel mit List vermählt wäre, aber doch immer
hinreiche, das Wohl seiner Unterthanen und seine eigene Gewalt mit
großem Geschick zu sichern. Darum war er entschlossen, Alles mit
Gleichmuth hinzunehmen, was ihm der Kaiser aus Höflichkeit oder im
Scherz sagen könnte, und das gute Einverständniß, das den Christen
so vortheilhaft sein könnte, nicht durch ein mürrisches und
argwöhnisches Betragen zu stören. Diesem weisen Entschluß blieb der
Graf von Paris den ganzen Abend getreu, wiewohl es ihm etwas schwer
ankam: denn sein stolzes Gemüth war der Art, daß es gerne jedes
Wort genau erwog, und gerne Alles übel nahm, was nur einigermaßen
übel genommen werden konnte.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Erst nachdem Jerusalem erobert worden war, kehrte Graf Robert
von Paris nach Constantinopel zurück, um mit seinem Weib und so
viel Begleitern, als ihm das Schwert und die Pest des blutigen
Feldzugs übrig gelassen hatte, zur Heimath zurückzureisen. Bei der
Ankunft in Italien war es die erste Sorge des edlen Grafen und der
edlen Gräfin, die Hochzeit Herewards und seiner getreuen Bertha,
die unterdessen neue Ansprüche auf die Erkenntlichkeit ihrer
Herrschaft erworben hatten, auf eine fürstliche Weise zu
feiern.

		Was das Schicksal des Kaisers Alexius betrifft, so kann man sich
weitläufig in der Geschichte seiner Tochter Anna davon
unterrichten, die ihn als den Helden manches Sieges schildert, den
er, wie die Purpurgeborne (Buch 15, Cap. 3.) sagt, entweder durch
die Waffen oder durch seine Klugheit gewonnen habe. »Einige
Schlachten hat seine Kühnheit allein gewonnen, andere seine List.
Er hat sich ein rühmliches Denkmal gesetzt dadurch, daß er sich der
Gefahr aussetzte, wie ein gemeiner Soldat kämpfte, und sich ohne
Kopfbedeckung in das dichteste Gedränge der Feinde stürzte. Andere
Schlachten gewann er durch einen verstellten Schrecken oder selbst
einen falschen Rückzug. Kurz, er verstand es, auf der Flucht und in
der Verfolgung zu siegen, und blieb aufrecht selbst vor den
Feinden, die ihn niedergeschmettert zu haben glaubten, dem
Distelkopfe vergleichbar, der sich immer nach oben kehrt, wie man
ihn auch zu Boden wirft.«

		Es wäre ungerecht, wollten wir es nicht hören, wie sich die
Prinzessin gegen die Beschuldigung der Parteilichkeit
vertheidigt.

		»Ich muß nochmals den Vorwurf zurückweisen, den mir Einige
machen, als wenn ich meine Geschichte lediglich nach den
Einflößungen der kindlichen Liebe schriebe, die in den Herzen der
Kinder lebt. Wahrhaftig es ist nicht dieser Drang der Natur,
sondern die Wahrheit der Thatsachen, die mich zwingt, so zu
schreiben, wie ich es gethan habe. Ist es unmöglich, daß man das
Gedächtniß eines Vaters und die Wahrheit zugleich liebe? Was mich
betrifft, so hatte ich beim Schreiben meiner Geschichte keinen
anderen Zweck, als mich der Thatsachen zu vergewissern. Bei diesem
Zweck habe ich mir einen würdigen Mann zum Gegenstand gewählt. Ist
es gerecht, daß man aus dem zufälligen Umstand, daß dieser Mann der
Urheber meines Lebens ist, ein Recht herleiten will, meine
Glaubwürdigkeit dem Leser verdächtig zu machen? Ich habe bei
anderen Gelegenheiten hinlängliche Proben von dem Eifer gegeben,
womit ich die Sache meines Vaters vertheidigte, und die mich
kennen, zweifeln nicht daran; aber bei dieser Gelegenheit habe ich
mich auf die strengste Genauigkeit in der Darstellung beschränkt,
und ich würde mich schämen, sie unter dem Vorwand, dem Andenken
meines Vaters zu dienen, wissentlich verletzt zu haben.«

		Wir haben diese Anführung gemacht, um der schönen
Geschichtschreiberin Gerechtigkeit widerfahren zu lassen; wir
wollen auch ihren Bericht von dem Tod des Kaisers ausziehen, und
wir sind nicht abgeneigt, die Schilderung, welche unser Gibbon von
der Prinzessin macht, im Ganzen für richtig und wahr
anzunehmen.

		Ungeachtet ihrer wiederholten Betheuerungen, daß sie mehr der
reinen und strengen Wahrheit als dem Andenken ihres verstorbenen
Vaters huldige, bemerkt Gibbon richtig, »daß ihr Styl und ihre
Darstellungsweise, statt durch Einfachheit zu überzeugen, überall
eine gesuchte Redekunst und die Eitelkeit einer Schriftstellerin
verrathe. Der wahre Charakter des Alexius bleibt hinter einer
trockenen Aufzählung von Tugenden versteckt, und die ewige Lob- und
Ruhmhudelei zwingt uns, nach der Glaubwürdigkeit der Erzählerin und
dem Verdienst des Helden zu fragen. Wir können jedoch ihre richtige
und wichtige Bemerkung nicht verachten, daß die Verwirrung der Zeit
des Alexius Unglück und Ruhm war, und daß jede Plage, die ein
sinkendes Reich betrüben kann, durch ein Strafgericht des Himmels
und durch die Laster seiner Vorgänger gegen seine Regierung
anstürmte.« (Gibbon Roman Empire V. IX. p.
83.)

		Die Prinzessin glaubt also fest, daß die damaligen Wahrsager in
vielen Zeichen am Himmel und auf Erden Vorbedeutungen von des
Kaisers Tod erkannten. Auf diese Art legt Anna Comnena ihrem Vater
eine Wichtigkeit bei, die nach älteren Schriftstellern großen
Männern zukommt, deren Scheiden aus der Welt auf die Natur Eindruck
macht; aber sie verfehlt nicht, den christlichen Leser zu
versichern, daß ihr Vater auf solche Vorbedeutungen nichts gegeben
habe, ja daß er sogar bei folgendem Anlaß ungläubig geblieben sei.
Eine schöne Statue, nach allgemeiner Annahme ein Werk des
Heidenthums, die einen goldenen Stab in der Hand hielt und auf
einem Postament von Porphyr stand, ward vom Strom umgeworfen, und
man hielt dies allgemein für eine Vorbedeutung von des Kaisers Tod.
Doch Alexius widersprach diesem. Phidias, sagte er, und andere
große Bildhauer des Alterthums hätten die Gabe gehabt, den
Menschenleib mit wunderbarer Genauigkeit nachzubilden; doch wenn
man ihren Bildern die Gabe der Weissagung beilege, so müsse man
ihren Urhebern die Macht zuschreiben, die sich Gott selbst
Vorbehalten habe, wenn er spreche: »Ich bin es, der tödtet und
lebendig macht.« In den letzten Tagen wurde der Kaiser sehr von der
Gicht geplagt, deren Wesen den Witz vieler gelehrten Personen wie
auch den der Anna Comnena beschäftigt hat. Der arme Kranke war so
erschöpft, daß, als die Kaiserin von einigen beredten Männern
sprach, die bei der Zusammenstellung seiner Geschichte behülflich
sein sollten, er mit Verachtung solcher Eitelkeiten sagte: »Die
Abschnitte meines unglücklichen Lebens verlangen eher Thränen und
Klagen, als die Lobeserhebungen, von denen du sprichst.«

		Eine Art von Engbrüstigkeit gesellte sich zu der Gicht, die
Mittel der Aerzte waren so vergeblich, als das Einschreiten der
Mönche und der Geistlichkeit und die reichen Almosenspendungen.
Zwei oder drei auf einander folgende Ohnmächten verkündigten den
drohenden Schlag, und bald war Leben und Regierung des Kaisers
Alexius Comnenus geendet, eines Fürsten, der bei allen seinen
Fehlern das Recht hat, der Reinheit seiner Absichten wegen den
besten Herrschern des oströmischen Reichs zugezählt zu werden.

		Für einige Zeit vergaß die Geschichtschreiberin ihren
wissenschaftlichen Beruf, und brach wie ein gewöhnliches Weib in
Thränen und Heulen aus, raufte sich das Haar und zerschlug sich das
Gesicht, während die Kaiserin Irene die fürstlichen Kleider
ablegte, das Haar abschnitt, statt der purpurnen Halbstiefel
schwarze Trauerschuhe anzog, und ihre Tochter Maria, die selbst
Wittwe war, einen ihrer schwarzen Traueranzüge nahm, und ihn ihrer
Mutter gab. »Gerade in dem Augenblick, als sie ihn anlegte,« sagte
Anna Comnena, »gab der Kaiser den Geist auf, und in diesem
Augenblick ging die Sonne meines Lebens unter.«

		Wir wollen ihre Klagen über ihren Vater nicht weiter verfolgen.
Sie tadelt sich selbst, daß sie nach dem Tod ihres Vaters, dieses
Lichtes der Welt, auch Irene, diese Wonne des Ostens und Westens,
und ihren Gemahl überlebt habe. »Ich bin ungehalten darüber,« sagte
sie, »daß meine Seele unter solchen Stimmen des Unglücks dennoch
fortfährt, meinen Leib zu beleben. Bin ich nicht härter und
gefühlloser gewesen, als die Felsen selbst, und ist es nicht
billig, daß ein Weib, das einen solchen Vater, eine solche Mutter
und einen solchen Gemahl überleben konnte, von so vielem
Mißgeschick heimgesucht wurde? Doch ich will lieber diese
Geschichte endigen, als die Leser länger durch vergebliche und
traurige Klagen ermüden.«

		Nachdem sie so ihre Geschichte beschlossen hat, fügt sie die
nachstehenden Zeilen hinzu:

		»Als ihr Vater beschloß seinen Heldenlauf,

Hörte Anna Comnena zu schreiben auf.«

		Diese Anzüge werden dem Leser genügen, um den wahren Charakter
der kaiserlichen Geschichtschreiberin näher kennen zu lernen. In
Bezug auf die anderen Personen, welche, ihrer Geschichte entnommen,
in dem vorhergehenden Drama eine Rolle gespielt haben, können wir
uns kürzer fassen.

		Es steht außer Zweifel, daß Graf Robert von Paris, der dadurch,
daß er sich auf den kaiserlichen Thron setzte, großes Aufsehen
machte, ein Mann von hohem Rang war: denn wie der gelehrte du Cange
vermuthet, war er ein Vorfahr des Hauses Bourbon, das Frankreich so
viel Könige gegeben hat. Er war, wie man sich denken kann, ein
Nachfolger der Grafen von Paris, welche diese Stadt heldenmüthig
gegen die Normannen vertheidigten, und ein Vorfahr von Hugo Capet
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Der Stamm von Hugo Capet wird verschieden abgeleitet, erstens von
der sächsischen Familie, zweitens von St. Arnulph, später Bischof
von Altex, drittens von Nibilong, viertens von dem Herzog von
Bayern und fünftens von einem natürlichen Sohn Kaisers Karl des
Großen. Auf jeder dieser Geschlechtstafeln, wiewohl nicht immer an
der nämlichen Stelle, kommt dieser Robert vor, mit dem Beinamen der
Starke, als Graf des Landstrichs, welcher Paris zur Hauptstadt
hatte, und die Grafschaft oder Isle de France genannt wurde. Anna
Comnena, welche die kühne Einnahme des kaiserlichen Throns von
Seiten dieses übermüthigen Anführers berichtet, erzählt uns auch,
daß derselbe in der Schlacht bei Doryläum schwer, wenn gleich nicht
tödtlich, verwundet worden sei, weil er die Winke, die ihm ihr
Vater für den Türkenkrieg gegeben, nicht geachtet habe. Der
Geschichtsfreund, der die Sache näher untersuchen will, mag die
Genealogie des französischen Königshauses von dem letzten Lord
Ashburnham zu Rath ziehen, auch eine Note von du Cange zu der
Geschichte der Prinzessin, S. 362, wo die Identität ihres
»übermüthigen Barbaren, Robert von Paris,« mit dem als ein Vorfahr
von Hugo Capet genannten »Robert dem Starken« behauptet wird.
Gibbon V. XL, p. 52. kann ebenfalls
nachgeschlagen werden. Die französischen und englischen
Geschichtschreiber suchen die in der Erzählung genannte Kirche U.
l. F. zu den gebrochenen Lanzen in der dem h. Drusas oder Drosin
von Loissins geweihten, von dem man glaubte, daß er auf den Ausgang
der Kämpfe großen Einfluß habe, und daß er den Sieg Denen schenke,
welche die vorhergegangene Nacht an seinem Altar zugebracht
hätten.

		In Rücksicht auf das Geschlecht einer der mitspielenden Personen
hat der Verfasser U. l. F. zu den gebrochenen Lanzen für eine
würdigere Patronin gehalten, als den h. Drusas. Die Amazonen waren
in jenem Zeitalter nicht ungewöhnlich; Gaeta z. B., die Gemahlin
von Robert Guiscard, eine gefürchtete Heldin und Mutter vieler
Heldensöhne, war selbst eine Amazone, und focht im Vordertreffen
der Normannen, wie unsere kaiserliche Geschichtschreiberin Anna
Comnena wiederholt berichtet.

		Der Leser kann sich wohl von selbst denken, daß sich Robert von
Paris unter seinen Waffenbrüdern während des Kreuzzugs
ausgezeichnet habe. Sein Ruhm erschallte von den Wällen von
Antiochien; aber in der Schlacht bei Doryläum wurde er so
gefährlich verwundet, daß er an dem Hauptauftritt des Feldzuges
keinen Antheil nehmen konnte. Die heldenmüthige Gräfin jedoch genoß
die Freude, die Mauern von Jerusalem zu übersteigen, und so ihrem
und ihres Gemahls Gelübde zu genügen. Das war ein um so größeres
Glück, als die Meinung der Aerzte war, daß die Wunden des Grafen,
die von vergifteten Waffen herrührten, nur unter dem Himmel seines
Vaterlandes vollständig heilen dürften. Nachdem Graf Robert noch
eine Zeitlang gewartet hatte, um sich diesen unangenehmen Ausweg zu
ersparen, fügte er sich der Nothwendigkeit, und kehrte mit seinem
Weib, seinem getreuen Hereward und Denjenigen von seiner Schaar,
die gleich ihm zum Kampf untauglich geworden waren, zur See nach
Europa zurück.

		Eine leichte Galeere, für schweres Geld gemiethet, brachte sie
glücklich nach Venedig, und von dieser berühmten Stadt gelangten
sie, indem sie den Antheil an der Beute, welche dem Grafen bei der
Eroberung von Palästina zugefallen war, verzehrten, in die eigenen
Lande, die glücklicher als andere, während der Abwesenheit des
Grafen nicht beunruhigt worden waren. Das Gerücht, daß der Graf
seine Gesundheit eingebüßt und zur Verehrung U. l. F. zu den
gebrochenen Lanzen fürder keine Macht mehr habe, zog ihm die
Feindseligkeit einiger habgierigen oder neidischen Nachbarn zu, die
jedoch von der tapferen Gräfin und dem entschlossenen Hereward
gehörig zurückgewiesen wurden. In weniger als einem Jahr war der
Graf von Paris vollständig hergestellt, so daß er seine eigenen
Vasallen beschützen und dem König von Frankreich alles Zutrauen
abgewinnen konnte. Dieser letzte Umstand befähigte den Grafen
Robert, Hereward seine Schuld in einer Weise abzutragen, wie es
derselbe nur hoffen und erwarten konnte. Da er nun eben so sehr
wegen seiner Weisheit und seiner Klugheit geachtet wurde, wie er
längst als ein tapferer und siegreicher Kreuzfahrer geachtet war,
so wurde er wiederholt von dem französischen Hofe dazu verwandt,
die Verwirrungen in's Klare zu bringen, in welche die normannischen
Besitzungen England und Frankreich verwickelten. Wilhelm der Rothe
war für sein Verdienst nicht blind, und suchte seine Neigung zu
gewinnen, und da er merkte, wie eifrig er die Zurückkehr Herewards
in das Land seiner Väter wünschte, so benutzte er die Gelegenheit,
die ihm einige aufrührerische Edlen darboten, unseren Waräger mit
einem großen Landstrich zu belehnen, der nahe bei New-Forest,
seiner Heimath, lag. Hier lebten, wie es heißt, die Nachkommen des
wackeren Knappen und seiner Bertha über manchen Wechsel der Zeiten
hinaus, der so oft ausgezeichneteren Geschlechtern verderblich
geworden ist.
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